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J.

Cum faullit Pede Regula varo.

PERSIVS.

cI

LCDJem Prüſidenten von aon res vrev
2 aÊ iſt es nicht beſſer als dem Aasze. DE

c) s. prIERRe gegangen, indem er ein an-
genommenes Syſtem über die Gebühr ausge-
dehnt, und anzuwenden geſueht hat. Er giebt
zu Triebfedern bey den Republicken die Sit-
ten, bey den Monarchien die Ehre, und bey
dem Deſpotiſmus die Furcht an, und da muſs
freylich bey der anwendung viel Zwang mit
unterlaufen. Man kann einräumen, daſs bey
den Republicken die Liebe des Vaterlandes

der Zweck der Sitten geweſen, und allenfalls
den Monarchien eine nicht allemal lobens-
werthe Ruhmſucht zuæzuſchreiben ſey.

ob eine ſclaviſche Furcht alleine bey dem
unmenſchlichen Deſpotiſmut amutreften, laſſe
ich dahin geſtellet ſeyn, und bitte nur Gott,
daſs er alles, was inm im geringſten ähnlich iſt,
von unſerer Himmelsgegend entferne.

Da alle Regierungen dureh ſonderbare Zu-
falis entſtanden, beſtanden, und zu Grunde
gegangen ſind, ſo laſst ſich wohl nicht ein ſol-
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cher Satr behaupten, weleher überlegte Ein-
richtungen vorausſettte.

Liſtige Menſehen ſuchen Macht und Reich-
thum, durch dieſe erwecken ſie Fureht, ver-
ſchaffen ſich von den Laſterhaften, oder Ge-
dankenloſen Anhang, und unterdrücken
die Vernünftigen und Redlichen, wenn ſie ſel-
bige nicht gar auszurotten, ihren Abſichten ge-
maulſs finden.

Ait dergleichen Verfahren haben ſie es ſo
weit gebracht, als es ihnen möglich geweſen,
und eine obrigkeitliche Perſon, ſo ſich mit dem
erſten Platze in inhrer Republick begnügen muſ
ſen, wäre vielleicht gern ein Tyrann geworden,
wenn es angegangen vwäre.

Zur Schande des menſchlichen Geſehlechts
muſs. man geſtehen, daſs ſo gar ſelten redliche
und menſehenliebende. Minner an die erſte
Stelle gerathen, oder dieſelbe lange behauptet
haben.

Muſsigganger oder Sehulgelehrte denken
ſich Syſteme aus, nach welehen ſie, der guten
Ordnung und leichtern Faſſung halber, ihre
Lehre vortragen, verlieben ſich aber ſo ſehr in
dieſelben, daſs ſie alles über dieſen Leiſten deh-
nen wollen. euvraken ſelbſt wird oft über
ſeinen geſuchten Aehnlichkeiten eckel. Man
nimmt dieſes war bey allen Wiſſenſehaften
wahr, doch hat man ſich nur vor demMiſs-
brauehe zu hüten.

Weil der Prophet pDanter nur von vier
Monarchien geweiſſaget haben ſoll, ſo will man

die
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die Reiche des GewG1IsKAn und der caui-
rex nicht für Monarchien gelten laſſen.

Es iſt ein leidiges Glück für die Menſchen,

daſs der perpetuus miles die fürchterlichen
Ueberſchwemmungen unmöglich gemachet
hat, ob wir wohl dieſes Glück theuer genug
berzahlen.

Vielleicht kommen wir, (um mich des ge-
meinen Ausdrueks au bedienen), aus dem Re-
gen in die Traufe, wenn dieſer an allen Orten
aufs höchiſte getrieben, mit allem ſeinem Ge-
folge die Länder verwüſten, und Künſte und
Wiſſenſchaften vertreiben wird. Wenn der
Krieg noch lange währet, ſo werden ganze Ge-
ſehlechter in der Wildniſs aufwachſen, und von
nichts als Streit wiſſen oder hören wollen.
Sollte aber dieſes nicht alle gute Einrichtun-
gen, an denen man ſeit qo Jahren in Deutſech-
land gearbeitet hat, wieder u Grunde rich-
ten?

Der Streit unſerer Büchergelehrten über die
deutſehe Regierungsgeſtalt wird nun wohl auf-
hören, und man wird am Ende bekennen müſ-
ſen, daſs ſie unter keine Regel au bringen iſt.

Nach dem Weſtphaliſehen Frieden iſt der
Körper ſo künſtlich eingerichtet worden, daſs
er wie die Uhr auf dem Straſsburgiſchen Mün-
ſter faſt niemals riehtig geht, auch unmöglich,
derer zu verſchiedenen Theile halber, im Gan-

ge ⁊u erhalten iſt.
Auswärtige, denen die Wichtigkeit der be-

völkerten Linder bekannt iſt, mengen ſich in

Az3 alles,
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alles, zumal da in vielen Reichen deutſche Häu-
ſer den Scepter führen, und verhindern, daſs
keine Ruhe zu erwarten ſteht.

Die Furcht vor der zu groſsen Macht des
Oberhauptes, und dem juriſtiſehen Miſsbrau—
che der geſetrmüſsigen Vorzüge, erweeket zu
groſes Miſstrauen. Die allzumachtigen Glie-
der miſskennen oft ihre Schuldigkeit gegen
Oberhaupt und Vaterland, und wollen ſich an
gleich und recht nicht begnügen laſſen, haben
auch andere Abſichten, die ſich noch über
die Gränzen von Deutſehland erſtrecken.

Die Schwachen ſteifen ſich auf die Buchſta-
ben oft mehr, als rathſam iſt: daduren kömmt
alles in eine Gihrung, welehe uns zur Verwü-
ſtung führen muſs, und allem Anſehen nach
führen wird.

II.

tuumque
Iomen libertas, et inanem proſequur

vmbrum.

LVCANVS.

—Jie Freyheit, der edelſte Theil zeitlicherL Glückſeeligkeit, iſt gleich andern menſch-

liehen Dingen vielen Miſsdeutungen, und noch
mehrern Miſsbräuchen unterworfen.

Unſere Freyheit ſoll in ungeſtörten Begrif-
fen, oder Meynungen, in willkührlichem Ge-
brauche unſerer und der Unſrigen, und unſers
Vermõögens beſtehen.

Da
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Da wir in einer Geſellſchaft mit andern le-

ben müſſen, ſo erfodert dieſes eine Einrich-
tuns, vermittelſt welcher wir einen Theil derer
von der Natur allen gegönnten befugniſſe ein-
æzuſchränken verbunden ſind, um die Ruhe
und das Verhältniſs der ganten Geſellſchaft zu
befördern.

Den Theil des Schutres und anderer Vor-
theile, welche wir von der Geſellſchaft u un-
ſerm Wohlſeyn erwarten, erkaufen wir durch
den Beytrag unſers Fleiſses, Bereigens und Ver-

mögens.
Hieraus folget die Unterwürfigkeit der ein-

geführten oberſten Gewalt, die Treue, ſo vir
derſelben ſchuldig, der Beytrag, welchen wir
zu allen Schutz- und Regierungskoſten au lei-
ſten, und die Ordnung, nach welcher wir un-
ſere und der Unſrigen Fleiſs und Lebensart
einturichten verbunden und gehalten ſind.

Unſerer Meynungen ſind wir Meiſter, gleich-
wohl aber mũſſen wir ſelbige in und bey uns
behalten, wenn ſie nicht mit denen, ſo bey
unſerer Geſellſchaft hergebracht ſind, überein-

ſtimmen.
Nit unſern und denen in unſerer Gewalt be-

findlichen Perſonen können wir geſetamaſsig
ſchalten und walten, ſo wohl, als mit unſern Gü-

tern und Vermögen.
Die höchſte Gewalt ſechutzet und erhält uns

bey dieſen Befugniſſen, und es iſt ihre Pſlicht ſieh

zu erinnern, daſs unter dieſen Bedingungen
ihr dieſe Gewalt übertragen ſey, da die erſten

A 4 Glie-
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Glieder der Geſellſchaft aus den Händen der
Natur eine Gleichheit mitgebracht haben.

Weil aas Verderbniſs allgemein geworden,
ſo hat man dieſe Gewalt wechſeln u laſſen oder
Wahlen anzuſtellen für miſslich gehalten, und
gewiſſen Familien dieſelbe erblich übertragen,
zugleich aber dureh nach und nach verbeſſerte
Verträge und Geſetie die zu beobachtenden
Granten angedeutet.

Wenn auch dieſen bBedingungen nach un-
ſerm Bedünken nicht durchgingig wäre nach-
gekommen worden, ſo erfodert doeh die Ruhe
der Geſellſchaft, daſs man keine andere Hölfe,
als von geziemenden Vorſtellungen, und durch
die Herſtellung der Verfaſſung in Gelaſſenheit

erwarte.
Menſehliche Dinge bleiben unvollkommen,

und in dieſer Betrachtung müſſen wir, der all-
gemeinen Ruhe halber, alle Regungen der Un-
gedult unterdrücken, und von der göttlichen
Fürſehung die beſte Hülfe erwarten.

Das Vertrauen auf dieſe iſt der ruverlüſsigſte
Grund unſerer Verfaſſung und des Bandes ⁊wi-
ſchen Obern und Niedern: dahero iſt die Aus-.
übung der Religion nach ihrer Lauterkeit das
einige Mittel unſere Glückſeeligkeit zu beför-
dern.

Daſs die Lehre von der Unſterblichkeit der
Seele und von einem ewigen Kichter unſerer
verborgenſten Handlungen, den Menſchen von
innen heraus beſſere, wird niemand läugnen,

und
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und jeder leicht zugeben, daſs dieſe Lehre der
Grund aller Geſellſchaften ſeyn ſolle.
Wenn nun ein verderbtes Glied denſelben
æu untergraben. und andere Schwache au ver-
führen ſien einfallen laſst, ſo iſt es billig, um
mehrern Schaden vorzukommen, daſs daſſelbe
beſtraft wird.

Die Ahndung geüäuſserter böſer Meynungen
ſehwächet alſo unſere Freyheit nicht, wohl
aber die Abfoderung derſelben, oder gefahrlich
gezogene Folgerungen aus vielleicht unbe-
dachtſamen Worten oder Schriften, deren Er-
Ruterung jedoch au begehren iſt.

Nach den beſondern Verfatfſungen ſteht je-
dem mehr oder weniger mit ſeiner Perſon und
denen ihm Anvertrauten zu verfahren frey,
ſein Vermögen ſoll und darf er auch wirtin
ſchaftlich und ordentlich gebrauchen, und alle
Eingriffe in beydes ſind Verletzungen der Frey-
heit, ſo lange wir uns keinen Miſsbrauch vor-
zuwerfen haben

Bey dieſen beyden Stücken der Perſonen
und Güter bleibt man ſelten in den rechten
Ordnungsmũſsigen Schranken, und überſchrei-
tet leider! gar u oft die gehörigen Grän-
Zz.en.

Ueble Erriehung der Jugend, ungeſechickte
4

Wahl der Lebensart, Müſsiggang und derglei-
chen ſind nicht weniger Miſsbräuche der Frey-
heit als gröbere Verbrechen, welche dem Rich-
ter in die Hände fallen.

As Die
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Die Miſsdeutungen ſind ohne Zahl, und an

ſelbigen oſt unſer Unverſtand, noch öfter aber
anderer Verführung Schuld, welche in ſelbigen
ihren Nutuen ſuchen.

Wer uns den innerlichen Zaum der Religion
zu ſchwachen, oder gar zu benehmen ſuchet,
oder die Mittel, unſere Vergehungen bey dem
oberſten Richter 1u verſühnen, tu leichte
machet, oder ſcheinbare Mittel des Eigen-
nutzes vorſchlägt, der hat es ſchwer zu ver-
antworten.

Wer unſere Begriffe von äem erlaubten Ge-
brauehe der Perſonen und Güter verwirrqęt,
und uns Irrthümer von der Willkühr beybrin-
get, oder darinnen beſtärket, den haben wir als
einen heimlichen, und um ſo viel gefährlichern
Feind unſerer Freyheit anzuſehen.

Wenn wir uns mit dem ganæ einfältigen und

deſto zuverliſsigern Gebrauch der Vernunft
begnügen wollten, ſo würden wir die falſchen
Brüder bald erkennen, und uns vor ſelbigen hü-
ten lernen.

Da aber bey einigen kurze Einſicht, bey an-
dern aueh durch Eigennuta eingewurtelte Be-
griffe unſern Verſtand, und noch mehr un—
ſern Willen ungewiſs und irre machen, ſo ver-
dienet derjenige allerdings Dank, der uns auf die
rechten Wege und Gründe zurück au weiſen
ſuchet.

Bey der Menge der Irrenden hat die Be-
ſorgniſs für die allgemeine Ruhe und Wonl-
fahrt etliche Glieder auszuwählen veranlaſſet,

welche
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welehe die andern auf die rechten Wege wei-
ſen, und im Gleiſse erhalten ſollen.

Von allen iſt die wahre Abſicht, die zu Be-
hauptung der Freyheit abgerielte Ordnung,
ohne welche keine von ſo verſchiedenen Men-
ſehen zuſammengeſetete Geſellſchaft beſtehen

könnte.
Nach und nach ſind dieſe Wachter der Frey-

heit in beſondere Geſellſchaften eingetheilet
worden, welehe aber ihres urſprünglichen Be-
rufs nicht vergeſſen ſollten.

Solches geſchieht aber leider! venn ſie aus
Ehrgeite oder Habſucht mit dem ihnen anver-
trauten Kleinod unſerer Freyheit ein Gewerbe
treiben, und ihre Pflicht oft unvermerkt Her-
Kkommensmidſsig vergelſen.
VUngelſittete Glieder laſſen ſich gar zu oft von
ihren Leidenſchaften verführen, an der ſchwä—
chern oder weniger einſehenden Perſonen
Rechten und Gütern ſich zu vergreifen.

Die Umſtande, in welehen wir leben, ſchla-

gen hierbey mit ein, und die Gemüther werden
nach Beſchaffenheit derſelben, weichlicher, tro-
triger, boſshafter, und bey zunehmendem
Elende, gar verrucht.

Was ſoll man denn von denen vermuthen,
denen gleichſam das Lenkſeil anvertrauet iſt,
wenn ſie ihres Berufs redlich warten wollen?

Eine uneigennütrige bedachtſame Zurück-
weiſung auf die ganz leicht zu begreifenden
Gründe der Geſellſchaft, und die Liebe des
Nuchiſten in ihrem vollen Umfange.

Wenn
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Wenn nun einer oder der andere, dem, auf

Rünke und Bbevortheilung des Obern abge-—
zweckten Vorheben das Wort redet, auch
wohl noch gar Behelfe an die Hand giebt, ſo
iſt er noch ſtraf barer als der Sünder ſelbſt.

Ein u rechter Zeit eingeſchaärfter Begriff
der Freyheit würde manchen zurück halten,
und von ungerechtem Vorhaben abſchre-
cken.

Bey allgemeinen Zerrüttungen, derglei-
chen wir leider! erfahren, ſcheinen ohnedem
alle Pflichten gegen Obere und Niedere zu
erkalten, wo nicht gar in Vergeſſenheit zu ge-

ra ten.
J Wenn man nichts als Heftigkeiten und Ge-
J

walt empfindet, höret und ſieht, und über—
4 dieſs in dürftige Umſtände verfallt, ſo läſst ſich
f

ein zum Böſen gelenkes Gemüth leicht ver-
führen.

Es iſt folglich bey ſolehen trübſeeligen Zei-
ten mehr als jemals nöthig, daſs die berufenen

J und unberuſenen Wegvweiſer aller Stände mit
Lehre und Exempel andern vorgehen, und ſie

if von lrrwegen abanhalten ſuchen.
i

Wenn dieſes geſchieht, und die Gemütherül
4

auch nur biegſam erhalten werden, ſo iſt Hoff-

J

nung, daſs man bey hergeſtellter Ruhe, den
Pfad der Freyheit in ſeiner wahren Geſtalt wer-

J

de betreten können.
j Fährt man aber fort, die Sachen noch

414 mehr zu verwirren, und gar kunſtmäſsig zu
4

verdrehen, ſo iſt voraus tu ſehen, daſs die
ſtrengſte

at
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ſtrengſte Gewalt anzuwenden nöthig ſeyn wer-
de, da denn die wahre Freyheit ſelten auſser
dem Gedraänge bleiben kann.

Gott laſſe uns doch den Werth der Freyheit

erkennen, und inskünftige uns derſelben wür-
dig erweiſen!

III.
Ouid leges ſine moribus vanae proſi-

ciunt?
nhoRAT.

Jute Sitten ſind nöthiger ur Erhaltung des
G gemeinen Weſens als Geſetae.

An der Wahrheit dieſes Satres wird niemand
zweifeln, der den Zuſammenhang menſchlicher
Dinge einſieht, aueh Erfahrung und Geſchichte
zu Hülfe nimmt.

Auch die kleinſten Staaten haben groſse
Dinge gethan, ſo lange gute Sitten und die
Liebe des Vaterlandes, als eine Folge derſel-
ben, im Schwange gegangen. Die gröſsten
Reiche ſind bey verdorbenen Sitten, der un-
geheuren Menge unzulänglicher Geſetie unge
achtet, von Feinden oder in ſich ſelbſt zer-
ſtöret worden.

Gute Sitten erfodern Lehre der Jugend, und
Exempel der Alten, mithin kömmt auf Eruie-
hung der Jugend, aus weleher tugendhafte Alte
werden ſollen, alles an.

Wenn man die Beſchaftenheit unſerer nie-
dtigen, mittlern, und hohen Schulen betrach-

tet,

B
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tet, ſo kann man den Grund der verderbten Sit.
ten leieht finden.

Die niedern Schulen werden am meiſten ver-
nachlaſsiget, und dieſe ſind dennoch der Grund,
auf welchen die übrige Erziehung und Lehre
gebauet werden muſs.

Man begnüget ſich oft ſehlechten, und noch
öfter rohen Leuten, die durch Nehenwege zu
ſolchem Vertrauen gelanget, die arme Jugend
zu überlaſſen, und da wird Wille und Verſtand
auf immer verdorben.

Ich will mich erklären, was ich von niedern
Schulen verlange.

Erſtlich eine Erkenntniſs Gottes, nach allen
in die Sinne fallenden Werken, daſs man ihn
liebe, für den Geber und Erhalter unſer und der
ganzen Welt anſehe, und verehre; daſs dieſe
Verehruns aber nicht in Gebrauchen, ſondern
Befolgung ſeines bekannt gemachten Willens,
aus aufrichtigem Herten beſtehe.

Zum andern, daſs ich meinen Nuchſten als
mich ſelbſt liebe, daſs mein eigenes Wohl in mei-
nes Nüchſten und einer Menge Nüchſten, wel-
che das Vaterland ausmachen, Wonhl beſtehe,
ich dahero nicht alleine für mich ſorgen, ſondern
allezeit Chriſti Lehre, „was du wilt, aaſs dir die
Leute thun ſollen, das thue ihnen aneh.,, vor
Augen haben, und das Band der Geſellſchaft fe-
ſter knüpfen mülſe.

Drittens, daſs man alle Dinge um uns ohne
Vorurtheil und Uebereilung behandle, und mit
Körpern und Zahlen umgehen lerne.

8gtatt
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Statt dieſer Lehren, begnügen ſich die Lehrer

niederer Schulen mit Auswendiglernen, zwar
guter Sachen, welehe aber die kKinder weder
verſtehen noch recht antuwenden wiſſen, und

dabey bleibt es Lebenslang.
Daſs die begriffe, welche ich erfodere, gar

nicht zu hoch ſind, wenn ſie deutlieh gelehret
werden, wird man wohl ugeben; der Fehler
liegt alſo bloſs an der Faulheit oder Dummheit
der Lehrer.

Die Anlage der leider! mit Wittenberg rer-
ſtörten Realſchule var gana gut, nur daſs man
faſt zu weit gieng, und Sachen zuſammen nahm,
welehe nur wenig Menſchen umfaſſen können;
allein man müſste ausleſen, und das nöthigſte
wuhlen.

Aus dieſen Schulen kommen junge Leute in
die mittlern Schulen, in welchen an die beſſerung
des ſchon halb verdorbenen Gemüths nicht
gedaeht wird, ſondern man bringt die Zeit mit
Erlernung 2woer alten Sprachen zu, deren
gründliche Wiſſenſehaft nur wenigen nützlich
werden kann. Hebraiſch wird bey den Geiltli-
chen auch mitgenommen, und bey einigen die ſo
genannte Weltweisheit u lehren angefangen.

Eine geſunde Logic wäre awar allen nütze,
in ſo weit ſie den Kopf aufräumet, und vor Vor-
urtheilen, oder übereilten Sehlüſſen hüten len-
ret, und dergleichen könnte man wohl allen
Sehulmeiſtern und Kindern faſslich machen,
und zuſammen tragen.

Venn man die niedern Schulen gemeinnü-—
triger machte, ſo konnte und ſollte man

nur
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nur mit Wahl in die mittlern, und mit noch
ſtrengerer Wahl in die hohen Schulen überge-
hen laſſen.

So viele gute Köpfe, die in der Wirthſchaft
oder ſonſt dem Vaterlande auf mancherley Art
brauchbar ſeyn könnten, wollen alle Theologie
oder die Rechte ſtudiren, weil bey dieſen bey-
den Arten der Gelehrſamkeit Ehre, Verdienſt,
und Gemãchlichkeit zu hoſfen iſt.

Die milden Stiftungen, ſo gut ſie auch ge-
meynet ſind, werden ſehr gemiſsbrauchet, da
alle, die ſelbiger genieſsen, lediglich dem aca-
demiſehen Leben ſich widmen, und ſo viele
Stümper ⁊ur Laſt des gemeinen Weſens liefern.

Man ſollte walirhaftig Prüfungen der Ge-
müther anſtellen, und nur eine gewilſſe Zahl
junger Leute tur Kirche, zu Gerichtsbanken,
und furnehmlich zu Schulen ausleſen, und
erziehen laſſen.

Es wäre weniger Schade aus der Seltenheit
ſolcher Leute, als aus dem Ueberfiuſſe tu be-
ſorgen, da nach aller Erfahrung es an brauch-

dbaren Leuten in andern Ständen mangelt, und
gewiſſe Grundlehren allen nütten.

Ich bin verſichert, eine mit ſcharfer Diſei-
plin eingerichtete Univerſität wird allezeit niecht
weniger Zulauf als andere haben, da vernünftige
Aeltern und Vormünder ſelbige vorriehen müſ-
ſen, wenn ſie nümlich gewiſs wären, brauchbare
Lehrer und Lehren zu finden.

Mit der vornehmen Jugend, welche zu
Hauſe Priuat- Informatores hat, geht es nicht

beſſer;
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beſler: dieſe Informatores ſind faſt insgemein
Theologen, die nur in Hoftnung eine Pfarre
zu erlangen, die Mühe übernommen haben, und
die zu erſparende Zeit zu ihrem Nutren anwen-
den. Wenn äieſe ſamt ihren Untergebenen
ſich alle Theile der Policey, Gerichtsverfaſ-
ſung, und der Landwirthſchaft, ſo gut es auf
dem Lande möglich iſt, ingleichen die Handwer-
ker bekannt machten, auch dieſes um Theil
als Ergötzungen und Spielwerke behandelten,
ſo würden die jungen Leute auf die Univerſitä-
ten ſo viel Kenntniſs mitbringen, als nö-
thig wäre, um u heurtheilen, was ihnen zu er-
lernen obliege, und hauptſachlich brauchbar
würe. Vernünftige Aeltern ſollten ſich auch
die Mühe nicht reuen laſſen, auf dieſe Beleh-
rung ihrer Söhne in wirthſchaftlichen Dingen
ihre Mühe zu wenden, und ihre Kinder ſelbſt
zu unterweiſen.

Nach vollendeten academiſchen Studien
würden ſie auch mit einem mindern Eckel au
Rauſe die Wirthſehaft betrachten, und nicht
alles, worauf doch ihr eigenes und des Vater-

landes Wohl ſich gründet, als zu ſehleeht für
ſich anſehen.

Wenn junge Leute nur noch im Kopfe auf.-
gerüumte Fücher, und einige Anweiſung, wo

die Sachen, ſo jeder in ſeinem künftigen Be-
rufe brauchen wird, zu ſuehen, mit von Uni-
verſitäten brächten, und bald, wenn ſie ſelbige
verlaſſen, in die Arbeit kĩmen, ſo wäre noch
einige Hoffnung übrig.

Qivote Summl. B Aber
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Aber leider! wird dieſes nicht geſuchet, ſon-

dern bey einigen der beſten, war das Gedaeht-
niſs ohne Wahl gefüllet, nachdem aber auf den
unnütren Reiſen wieder vergeſſen, oder dieje-
nigen, die zu Hauſe bleiben, wiſſen nicht, wo
ſie ſich hinwenden, und zu arbeiten anfangen
ſollen. Die verderbte Moral und eingeſogene
landverderbliche eigennütrige Grundſatae füh-.
ren auf Ränke, der Patriotiſinut wird lacher-
lich gemachet, der Luxur fortgeführet, und
Herr und Land verlieren einen Menſchen, der
unter beſſerer anführung nützlich wäre tu ge-
brauchen geweſen.

Ein junger Menſeh von edeln Geſinnungen
iſt warlich zu beklagen, daſs es ihm an Anwei-
ſung fehlet, wie er auf Univerſitäten die Zeit
nutebar anwenden, und noch mehr, wie er das
Erlernte bald in nutrbhare Uebung bringen kön-
ne. Wenn auch nur das Letatere wäre, ſo
würde ſich mancher noch finden lernen.

Das HForum iſt aber der Weg nicht, ſondern
vieler Leute nicht u hebendes Unglück.
Schlägt man aber nicht oin, ſo wird man ſich
ſelbſt, Herrn und Lande zur Laſt, da man nach
einer unparteyiſchen Prüfung zu etwas an-
derm ohne Nachtheil hatte können gebrauchet
werden.

Auf eine Art von Seminariis im Civilſtande
würe zu denken, und die Geiſtlichon zu ver-
beſſern und u unterhalten, ſo könnte man
manchen zurecht veiſen, und Kirchen, Schu-
len und Staat, jeden an ſeinem Orte, und nieht

nach
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nach eigenem Willen, auf der Beförderer zu
oft ungeſtümes Eindringen, mit Stellen und
Einkommen verſorgen.

Wenn man ſieh nur Mühe darum geben woll.
te, ſo würden ſich ſehon au dergleichen Civil-
ſeminariis Mittel finden; die Beſſerung des Ver-
ſtandes und Willens, die u einem wahren
chriſtlichen Patriotiſmus führet, muſs der Grund

ſeyn.
Aber nicht die Lehre alleine bringet gute

Sitten hervor, ſondern man muſs aueh dureh
Ausarbeitung des Aeuſserliehen, den Menſchen
geſchmeidig und brauchbar machen.

Die Höflichkeit in allen Stünden iſt von ei-
nem allgemeinern Nutzen, als man insgemein
dafür halt, wenn man dieſelbe nur als eine
Beobachtung gewiſſer zu entbehrenden Ge-
bräuche anſieht.

Dieſes ſind Stellungen des Leibes, welche
man auch Thieren, ſo gut als das Nachfagen
gewiſſer Wörter, angewöhnen kann, dahero
nichts bedeuten, und für keine wahre Sittſam-

keit zu rechnen ſind.
Weil man an Höfen die beſten Sitten ſuchet,

ſo hat man das Wort Höflichkeit für den zier-
lichſten Theil der Gebräuche im Umgange mit
andern tu nehmen angefangen.

Die Liebe des Nüchſten, ohne alle Falſch-
heit, die auf die Verführung anderer abge-
zielet iſt, ſoll aber der wahre Grund unſerer
Höfliekkeit ſeyn, und wenn wir einem Menſehen

B 2 einen
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einen gutenMorgen, Tag, oderNacht wünſchen,
ſo ſollen wir es auch von Herzen ſo meynen.

Iſt demnach dieſe Nenſchenliebe in das Heræ
gepräget, ſo wird es dem Lehrer leicht, die
Sehüler zu einem aufrichtig ſittſamen beteigen
gegen andere anzugewöhnen, da ſick die heu-
gung des Leibes und Setrung der Worte von
ſelbſt ergeben, und jedes Kind urtheilen kann, in
welcher Meynung es das Haupt entbloſse, oder
warum man ſich bücke, die Hände biete, und
den Fuſs ſcharre.

Auf dieſe äuſserlichen Bereigungen kömmt in
der That viel an, und man kann die Kinder al-
ler Stände nicht zeitig und gründlich genug an
ſelbige gewöhnerr, um von ihnen alles wilde,
rohe, menſchenfeindliche, tückiſche Weſen zu
entfernen.

Unſere Nation iſt von Natur offenherzig und
ſelten tückiſch, wenn nieht durch üble Erzie—
hung das Gemüth verſtocket, und ihm nebſt
Haſs und Neid, der Eigennutæ eingeftöſset wor-
den, welchen es zügelloſs nachhängen, und al-
lenfalls hier und dort leielit verbüſsen zu kön-

nen, glaubet.
Veppigkeit iſt hiernächſt der Zweck und

Trieb unſerer meiſten Handlungen in allen
Ständen, welche dahero nur behutſam zu len-
ken ſind, damit ſie rum Guten führe.

Das Verlangen nach Wohlleben treibt uns an,
alle Kräfte der Seelen anzuſpatitien, um die Mit-
tel herbey u bringen, und da muſs man ſorgen,
daſs manauf guten Wegen bleibe, an welchen in

unſerm Lande kein Mangel iſt. Es
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Es iſt alſo der Müſsiggang von der erſten Ju-

gend an, auch in allen Ständen, als das gröſste
und gefährliehſte Laſter anzuſehen, durch wel
che: man an allem zeitlichen und ewigen Gu-
ten gehindert wird.

Wer durch nutebare Beſchäftigungen und
Fleiſs u Vermögen gelanget, iſt auch dieſer
dem Vaterlande nutubaren Unternehmungen
halber, hoch zu halten, und befördert gewiſs
durch ſeinen Einfluſs der andern Glieder Wohl-
fahrt.

Wer hingegen nur an ſich denket, und
dureh eigennütriges Verfahren, welches allezeit
andern zur Laſt fällt, verräth, daſs er ſeinen
Nãchſten nicht als ſich ſelbſt liebe, der iſt auch
als ein ſehädliches Glied der Geſellſchaft anzu-
ſehen und zu verachten.

Wenn man der Ueppigkeit zu ſtrengeZiel und
Maalſse ſetren will, ſo folget natürlieh, daſs der
wirkſame Trieb bey der Wirthſchaft, und bey
den Handwerkern u. Rünſten gehemmet werde.

Glaubet man ſeines Fleiſses nicht genieſsen
zu können, ſo wird man faul und verdroſſen,
weolches als die gröſeste Krankheit des Staats an-
zuſehn und ⁊u vermeiden iſt.

Fallen denn einige Glieder auf böſe Künſte,
ſieh die Mittel auf VUnkoſten des Nächſten zu
verſchaffen, ſo iſt eine Zerrüttung unvermeid-
lich, wie die Exempel am Tage liegen.

Es bleibt alſo allemal darbey, daſs die Liebe
des Nüchſten und des Vaterlandes der Grund
ſeyn müſſe, auf welehem des Staates Wohlſeyn

B 3 be
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beruhe, und daſs den Gliedern der erlaubte Ge-
nuſs nicht einzuſchranken ſey, auch viele Falle
vorkommen, bey welchen, wenn die Sitten ver-
derbt ſind, die Geſetre nicht zureichen.

IV.
Seruure modum finemque tenere
Vaturamque ſequi.

Lv CANVsS.

Nals der fürnehmſten Stände Beſchäftigun-
O gen, Lebens- und Gedenkungsarten die
Seelen ſo mechaniſeh einnenmen, daſs man
gleiehſam nach einerley Triebe aueh von ein-
ander abgeſonderte Dinge behandle, nimmt
man tägliech wahr, wenn man auf das Thun
und Laſſen der Menſchen aufmerkſam Achtung
giebt.

Dieſer Mechaniſmus der Seele ſcheint un-
glaublieh: er iſt auch von Gewohnheiten gand
verſchieden, und hat einen ſtärkern Einfluſs in
das Verhalten und Betragen der menſchlichen
Geſellſchaft, als man ſich, ohne es zu erwã—
gen, einbildet.

Ieh vill dieſe Seelenverfaſſung Fſprit nen-
nen, weil wir dieſes Worts Bedeutung in die-
ſem Verſtande ſchon gewohnt, und dureh
Exempel den Sata erlüutern, oder mich ver-
ſtändlich u machen ſuchen.

Eſprit militaire, wenn er allgemein wird, wie
bey einer kriegeriſchen Regierungsform ge—

ſchieht,
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ſchieht, machet die Seelen ſtrenge, heftig, ge-
ſehwind, ehrliebend, ordentlich und gehorſam.

Eſprit de Robe, oder der Juriſtiſche Verfaſ-
ſungs. Geiſt iſt von Aausnahmen und Schwierig-
keiten ſo erfüllet, daſs er beſtändig unentſchloſ-
ſen bleibt, und mit Zurückhalten ſich vor ern-
ſten Entſchlüſsen oder Gewiſsheiten hütet.

Eſprit Sravant iſt gemeiniglich ſchwülſtig,
und ſo voll von Definitionen und Analyſen, daſs
man ſelten mit ihm von der Stelle und aufs
Klare kommen kann.

Eſprit de Commerce iſt nur auf Gewinn er-
picht, und zu oft, über die Mittel zu ſeinem
Zwecke zu gelangen, leichtſinnig.

Wenn man nun dieſe verſchiedene Glaſſen

betrachtet, ſo findet man, daſs die Glieder
einer jeden, die von ihrem Geiſt eingenommen
ſind, zu den Beſchäfftigungen anderer Claſſen
ungeſehickt ſind, und wenn ſie ſich derſelben
unterziehen, alles mit dem beſten Willen ver-
derben. Exempel werden den Sata erkläu-
tern.

Rom war alleine kriegeriſeh, verlieſs den
Ackerbau und alle Haushaltung, entſchied die
Proceſſe unter Groſsen und Kleinen milita-
riſch, behandelte die Finanzen militariſch, und
gieng endlich dureh Militar Zerrüttungen zu
Grunde.

Ich habe Sparta nicht erwehnen wollen, da
der Erziehung und ganzen Lebensart halber,
man dieſen Staat als ein ganm beſonderes
Abentheuer anzuſehen hat.

B 4 Von
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Vaon der Jüdiſchen Republic nach dem Aus-

gange aus Aegypten, darf man nicht viel ſa-
Zen, man würde ſonſt l Eſprit militaire übrig
finden.

Deutſchland hat, von uaxiutrran dem iten
an, den irit de ſobe angenommen, und men-
get ſelbigen in alle Geſchüfte; weil dieſer ſich
aber noch am erſten mit dem Efprit de Commerce
vereinigen läſost, ſo iſt letuterer in etwas em-
Por gekommen, ob er gleich niemals ⁊u ſeiner
Gröſse, welche ihn ſonſt die Menge und PFleiſs
der Einwohner und der Früchte des Bodens
hoffen lieſſen, gekommen iſt, oder kommen
kann.

In Deutſehland findet man aber auch ſo ver-

ſchiedene Verfaſſungen, daſs man ſagen kann,
faſt in jeder herrſehe ein beſonderer Nfprit, und
täglich ändern ſich die Umſtunde naech den
Neigungen der Regenten.
yrus, Sidon und Carthago, waren allein

vom Eſprit de Commerce belebet, und ſo bald
Ke aus Uebermuth Kriege führeten, ſelbige
aber kaufmanniſeh behandelten, gieng alles
natürlicher Weiſe u Grunde.

Lübeck hat gleiche Schickſale gehabt, und
den Colonien der Englander in America wür-
de es nicht beſſer gehen, wenn ihnen nicht
die Flotten aus Europa Sicherheit verſchaff-
ten.

Da der Eſprit Srauant ſelten in die groſ-
ſen Sachen einen Einfluſs hat, namlich wei-
ter, als dals er in der Erziehung oft Leure

un-
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unbrauchbar machet, ſo hitte ich ih
unter den Haupteclaſſen weglaſſen könne
hat bey unſern Zeiten keine Noth, da
ein philoſophiſches Regiment zu beſorg
wir haben vielmehr eine Finſterniſs üb

fürchten.
Nichts kann alſo mehr von der Unv

menheit, oder Ungewiſsheit aller menſe

Dinge überzeugen, als die Betrachtun
geſammten Verhaãltniſſe.
Ein Staat wäre glücklich, wenn m
Ordnung und Ernſt an den Wohlſtand
wohner, ſo die erſten Nothwendigkei
ſchaffen müſſen, gedächte und daran ar
wenn man dieſe Nothwendigkeiten du
geſtörten Handel und Wandel, auch
cken, zu Gelde bey andern u mache
durch billigen Tauſeh die mangelnden
niſſe zu erlangen, Fleiſs anwendete:

Wenn man dvur Sicherheit einen br
ren Militar- Etat, der dem Lande nn
Laſt fiel, errichtete:

Wenn man über Erhaltung der Ordn
innerlichen Verſicherung des Mein u
kurz, redlich, ohne Pedanterey ode
ſchneiderey, die ſtrengſte Obfieht hätt

Aus dem Eſprit militaire wäre hier
nung, Strenge, Ehrliebe und Gehorſam
ſchen.

Aus dem Eſprit de Robe die geb
Ueberlegung. mithin Vermeidung al
und Uebereilung, die deutliche En

B 5
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der Geſette, in einiger Abſicht auf das Gante;
die Wahrnehmung des Nahrungſtandes, und
man kann hier alles herrechnen, was zu einer
gemeinnützigen Regierung uur erfoderlich
ſeyn kann:

Vom Lſprit de Commercc, die billige Einthei-
lung, Hebung und Verrechnung der Abgaben,
die Beſorgung der Straſsen, Münze, und was
nur bey Handel und Wandel oder Manufactu-
ren einſchlagen kann.

Die Eſprits de Cour, d Egliſe, und Sravamt
wären nur in ſo ferne u vermeiden, als ihr
Einfluſs die andern ⁊u hindern vermag.

Wo iſt aber jernals dergleichen Volltkommen-
heit zu hoffen? Menſchen reichen ſo weit
nicht, und das Verderbniſs iſt innen eigen, auch
von ieher alſo geweſen.

Was iſt aber denn möglieh? Dalſs Gott die
Fürſten regiere, daſs ſie Menſchen wählen,
welche aus allen drey Hauptclaſſen das Beſte
in ihren Rath bringen, und ungeſeheuet, ohne
Eigendünkel, an die Hand geben, da denn
aus allen ein billiges Gante zu maehen, und
keinem eine Obermacht au verſtatten wire:
oder in der Folge nachruſehen, daſs die Execu-
tion parteyiſeh verrichtet werde.

leh rede nur von Fürſten, denn tu Republi-
cken habe ich ein ſchlechtes Vertrauen.

Zur Handlung alleine können ſie ſieh, aber
auch nur eine Zeitlang, ſchieken, wenn die
Lage, oder beſondere Umſtände ihnen einige
Sicherheit verſchaffen.

Bey
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Bey dem herrſehenden Kriegsgeiſte aber lau-

fen ſie gewiſs die gröſste Gefahr, da die Groſsen
nicht leiden können. daſs, indeſſen da ſie ver-
heeren, die Repoblicken alles Vermögen an
ſich ziehen, und ihnen furchtbar werden.

Holland iſt wohl einer der krünkſten Staats-
Körper in Europa, wenn gleich in der Einwoh-
ner Hünden noch ſo groſse Reichthümer ſind.
So bald Gefahr einreiſst, und der Gewinniſt ſich
abſehneidet, reiſen die Leute davon, da ſie an
Grund und Boden keinen, oder wenigen An-
theil haben.

Dieſes alles ſind Folgen von dem Fſprit de
Commerce, wenn er alleine das Ruder in einem

Lande führet.
Venedig ſamt Genua und Lucea liegen ſo

entfernet und verſtecket, daſs ſie dieſer Ur-
ſache halber nichts zu beſorgen haben, und ihre
Handlung heiſst aueh ſo viel nicht mehr; die
Schweitz aber erhält ſich durch Sparſamkeit
und gute Sitten.

Es bleibt alſo wohl darbey, daſs, wenn in
einer Regierungsform einer der drey angeführ-
ten Hauptſtände, dureh ſeinen ihm eigenen

Geiſt, die Oberhand führet, deſſen Ueber—
wuehs viel Unheil nach ſich ziehe, und der an-
dern Stände Gutes verdrunge.

Aus dem Fſfprit militaire entſtehteen Monopo-
lia, Hirte in Verwaltung der Policey und Ju-
ſtiti, Nid viele Plackereyen der Untern.

Aus dem Lfprit de obe erwachſen unſagliche
unnütze Formalitaten, und Vertrauen auf die-

ſel-
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ſelben in bürgerlichen und öffentlichen Ge-
ſchafften, zum Nachtheil der durch den Krie-
gesſtand z2u beſorgenden Sicherheit. Unacht-
ſamkeit in Beobachtung des Handlungs- und
Manufactur-Weſens, welches man nicht ein-
ſieht, und dureh unteitige Nachſiecht oder
Schurfe auf mancherley Weiſe hindert.

Durch den Efprit de Commerce wird man ver-
fuhret, wenn man Monopoliſten oder Münz.-
Projectanten höret, und die wahren allgemeinen
Grundſutze verlaſst, falſche Data oder Schlüſſe
annimmt, oder einen Theil den andern, und
dem Ganzen zum Nachtheile begünſtiget:

Wenn man bey andern Staaten mögliche
und nüttliche Sachen, bey gant andern Um-
ſtänden anbringen will, und ſich und andere
miſskennet, und die Regel vergiſst, daſs dureh
Zeigung Gewinnes und gute Einrichtung, al-
leine in Mittelſtaaten fortrukommen ſey, und
daſs Zwang verjage.

leh habe von dieſem lerrtern Eſprit de Com-
merte am meiſten geſaget, weil dieſer bey un-
ſern Zeiten allgemein werden wollen, und wer-
den würde, wenn ihn der Krieg nieht ver—
dränge.

Bey den Engelländern äuſsert ſich der
Eſprit de Commerce am vollkommenſten, ver-
giſet aber u Behauptung deſſelben, unter
rirrs Niniſterio, den Hprit militaire-nicht,
und beſorget die Finamen alleine.

Bey den Betrachtungen über den Einfluſs
der verſehiedenen Aſprite in das gemeine

We-
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Weſen, vwird vielleicht jemand, ſo der Sache
nicht bereits nachgedacht, ſich die einzelnen
Perſonen oder Vorfälle verführen laſſen, um
an dem Grunde des Satzes zu aweifeln.

Wenn er aber der Schulregel ſich erinnern
wird, daſs man die Propofitiones univerfules mit
den particuluribus nieht 1u vermengen habe, ſo
wird er vielleicht finden, daſs, was ihm eine
Ausnahme ſcheint, wirklich nur ein Umſtand
einzelner Falle ſey.

Daſs im Anfange der Aekerbau zu Rom in
Ehren geweſen, und die Dictatores in den ge-
fahrlichſten Zeiten vom Pfluge geholet wor-
den, auch nach geendigtem Feldzuge vieder zu
ſelbigem gekehret, wird niemand laugnen.

Dalſs die Juriſterey eine Zeitlang, ſo wohl als
die griechiſche Weltweis heit im Schwange ge.
gangen, iſt nicht weniger wahr, dem ohnge-
achtet aber auch klar, daſs des Rou v Lvs An-
lage ganz kriegeriſeh, und vollends nach der
Zerſtörung Carthago, der Haupttrieb lediglich
auf den krieg gegangen, da man lieber Länder,
erobern und plündern, als mühſum und ſpar-
ſam oder ordentlich leben wollen.

Das gemeine Volk ward durch die Verthei-
lung des aus den Provinzen unentgeldlich her-
zu geſehleppten Getreydes um Müſsiggange
von Minnern verleitet, welehe böſer Abſich-
ten halber in den Verſammlungen ſich einen
ſtimmenden Anhang zu erwerben ſuchten.

Die Vertheilung eroberter Länder an alte
Soldaten, und Einrichtung neuer Colonien,

machte
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machte den Soldaten ihr altes Vaterland gleich-
gültiger, und verband ſie deſto feſter an die
Feldherren, welche ihnen zu guten Ländereyen
zu verhelfen im Stande waren.

Man möchte ſiech faſt wundern, daſs noch
niemand auf dergleichen Einfall von NMilitar-
Colonien gefallen: Gott aber iſt alleine bekannt,
wohin der anjetro wütende Mord. und Verhee-
runsgs. Geiſt noch führen wird, wenn am Ende
der Soldaten zu viel, und der Landbauer zu
wenig, dieſe u erhalten, übrig bleiben.

leh glaube alſlo, man werde wohl tugeben,
daſs wenigſtens nach dem andern Puniſchen
kriege, der Eſprit militaire alleine in Rom ge-
herrſchet, und das Reieh auf den Gipfel, her-
nach aber auch durch gant natürliche Folgen,
wieder um Untergange gebracht habe.

Sparta konnte durch ſeine Erriehung, ge-
meinſchaftlicke Haushaltung und übrige Ein-
riehtung nichts, als müſsige Klopffechter oder
Räuber hervorbringen, da aber alles ſo gar ge-
künſtelt war, ſo konnte dieſer Staat von keiner
Dauer ſeyn, und muſste dureh die wunderbar-
ſten und auſserordentlichſten Revolutionen ſei-
ne gänzliehe Zerſtörung befördern.

Daſs die Religions. Hitre, welehe man Fana-
ticiſmum tu nennen pfleget, wenn gleich diejeni-
gen, ſo ſelbigen am meiſten hegen, ihn läugnen
wollen, dem Kriegsgeiſte einen unmenſchii-
chen Zuſata verſchaffet, und das Morden und
Verheeren vollends in blutigen Gang gebracht,
iſt Klar.

Mano:
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Auonmer hätte, ohne beyde zu vereini.
gen, in ſo kurzer Zeit nicht ſo erſtaunende
Dinge thun können, und bey den gemeinen
Ruſſen ſchadet die Hoffnung, ſo bald ſie erſchla.
gen werden, bey dem heiligen wicoraAvs zu
ſeyn, auch nicht.

Von des Hſprit de Robe Einfluſs ſehen wir in
unſerm deutſehen Vaterlaude die kläreſten und
traurigſten Beweiſe.

Unſere Schul. und Academiſehe Ertiehung
liſst uns ſelbigen niemals ablegen, und da das
ganze deutſehe Regiments. Gebäude auf lauter
Buchſtablerey gegründet iſt, die vor 20o Jahren
aber ausgedachten Mittel der Erhaltung nicht
mehr dureichen, ſo fallt wenigen ein, auf Aen-
der- und Beſſerungen zu gedenken.

Wenn auch die Reichs. und Provincial-Ge-
richte noch ſo gut eingeriehtet wären, um das
uünparteyiſchſte Recht u ſprechen, wo iſt die
Kraft die Muchtigen und Beklagten aller Art zur

Folgeleiſtung der ſchönen Verordnungen zu
bringen? Die Creyſs-und Executions. Verfaſſung
iſt lange nicht hinlänglich, und die kleinen,
auch mittlern Stände müſſen zu Grunde gehen,
wenn ſie auch noch ſo gut mit Papier verwah-
ret wären.

Damit wir nur einzelner Dinge gedenken,
wie kann dem Münzübel geſteuert werden, ſo
lange man ſich mit hundert ſophiſtiſchen Ein-
würfen von Silberpreiſsen oder Scheidemünze
ſchlechtern Gehalts, um böſe Abſichten zu ver-
ſtecken, herum. trägt, und die Sache nieht

an
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anſieht, wie ſie der geringſte Amſterdamer Rauf-
mann erklären würde?

Hierbey wäre vom Ffprit de Commerce et-
was nöthig, da dieſer aber gar nicht ausgear-
beitet, und unter eigennüttigen Kaufleuten
als ein Geheimniſs verſtecket iſt, ſo kömmt
nur dann und wann der böſe Eſprit de Commerce
in Manufactur- oder Münz Sachen um Vor-
ſchein.

Wenn unſere jungen Leute nach vorgüängig
erlangter Kenntniſs ihres Vaterlandes, und
deutlicher Einſicht in das Handels- und Manu-
factur-Weſen, auf Reiſen ſich um dieſe Dinge
mit Fleiſs bekümmerten, ſo würden wir ge-
wiſs Rathgeber bekommen, die nütztlicher zu
gebrauchen wären, als andere Buchgelehrte,
ſo die Interditfa auf dem Nagel herzurählen,
oder die Proceſs-Ordnung auswendig wiſſen.

In Italien lernet man bloſs erkennen, wie
elend ein geiſtliches-Regiment und Sclaverey
aller Art ſey.

in Neapolis ſollen doch unter der letrten
Regierung gute Einrichtungen ſeyn getroffen
worden, ich habe aber nichts gründliches da-
von in Erſahrung bringen können.

In Frankreich hat man ſich die Manufactur-
und verſchiedene Handlungs Verordnungen,
welehe meiſtens noch von couetk rs Ein-
richtung herkommen, bekannt zu ma-
chen; obwohl übrigens in der Ausführung
ſieh groſse Mangel ſfinden. Die PFinaniere-
rey tauget nichts, aber bey der Conſumtions-

Ab-
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Abgabe, haben die Pächter viele kaufmänni-
ſehe Ordnung eingeführet. Mr. De siLhov-
erre war auf dem rechten Wege. Allein
wie lange kömmt man gegen die Verblendung

fort?
In Engelland iſt in dieſem Eſprit am meiſten

zu lerngn, da dieſe Nation ſich gana dem
Commercio widmet: doch müſste man viele
tyranniſche Grundſatre ablegen, da uns die
Macht mangelt, ſelbige durchæuſetren.

Wir müſſen ſchon das ehriſtliche Princi-
pium: Leben und leben laſſen, in ſeinem vol-
len Maaſse behalten und befolgen.

Bey Hebung der Abgaben ſowohl als Le-
gung derſelben, iſt viel Gutes u ſehen, und
gewiſs die Rechnung die klärſte, und die Ein-
nahme die wohlfeilſte.

In Holland lernet man wenig, als wie nöthig
die Sparſamkeit aller Art ſey, um reich zu wer-
den, und man muſs ſieh begnügen, in dieſem
Lande viel eintelnes Gute u ſammlen, und die
Fehler des Ganten, ſo inm den Untergang dro-—
hen, nach ihren wahren Urſachen einzuſehen.

on ,ſic, oh numinu certe,
flumumus placuit, vobis confundere leges
Et dare jus Sceleri.

LVCANI svprL.—er Geilt, ſo die irrenden Ritter belebete,D und ſie Abendtheuern nachrugehen

anlaſſete, hatte doch eine gute Abſicht, näm-

Zuvote Samml. C liech
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lich Bedrängte gegen unrechte Gewalt u
ſchützen.

Eine gewiſſe Gröſse des Geiſtes und ein gutes

Hert reizete ſie, mit Verlaſſung aller Ge-
mãehlichkeiten, die Waffen zu ergreifen,
und ſie tur Rettung der Unſchuld zu füh-

ren.Wir haben dem CERvANTESs nicht Dank
zu viſſen, daſs er dieſen im Urſprunge rühm-

lichen Trieb, in der Ferſon des pon Qvr-
xorre lücherlich gemachet, und gändlich
unterdrücket hat.

Wenn man das Unſinnige von Zauberern,
und dergleichen abgeſehmaekten Dingen, von
dem Guten geſondert, und die Ritter auf der
Geſellſehaft nütrliche Beſehatftigungen gewie.
ſen hütte, ſo wäre vielleicht viel Gutes geiſtiftet

worden,
Wäre es nicht beſſer, wenn Leute, ſo um

Kampfe einen Beruf u haben glauben, die
Straſsen ſicher, und Ordnung überall unter-
hielten, als wenn ſie ſehnöden Gewinnſtes oder
eingebildeter Ehre halber, unſehuldige Leute
miſshandeln?

Nichts als die Liebe des Vaterlandes, und
die Beſorgung von deſſen Beſten, ſollte ehrlie-

bende Gemüther beleben.
Kann ein Satr unmenſchlicher und den bar-

bariſchen Zeiten ähnlicher ſeyn, als daſs, wenn
ein Volk Krieg führet, es, ſo bald es Gewalt
bekömmt, ſich des unſehuldigen Eigenthums
anderer anmaſset?

7

Was
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VWas haben denn die ruhigen Einwohner

gethan, daſs man ihnen das Ihrige zu nehmen
berechtiget zu ſeyn glaubet? Aller Fürwand,
deſſen ſich die Macht bedienet, ruhet auf kei-
nem oder doch ſehr ſehlüpfrichen Grunde, und
es ſollten alle Ruheliebende, dergleichen Satre
aus zurotten, den letuten Blutstropfen anwenden,

wenn mit der Vernunft auf dieſer Welt austu-
kommen würe.

GkorIvs mag den Rechten des Krieges
und Friedens Grenden ſetren, wie er will, ſo
ſehen wir doch nieht, daſs dieſelben jemanden
abhalten, die VUnmenſchlichkeit auf das auſser-
ſte zu treiben.

Nachdem alſo das Kriegshanduerk æu ei-
ner Hauptnahrung geworden, muſs jedes Volk
dieſer betrübten Seuehe folgen, und ſich in
alle mögliche Bereitſehaft ſetren, um der Quaal
der Sclaverey, ſo lange als möglieh, zu ent-
gehen.

Da alles auf- und abkömmt, ſo vird viel-
leicht eine Zeit kommen, da man dieſen Un-
ſinn einſieht, und wieder auf ein ruhigeres Le-
ben gedenket, auch darzu Mittel findet.

So viel uns die Geſchichte nur von unſerm
deutſchen Vaterlande lehren, ſo hat es, der
altern Zeiten nicht u gedenken, im 14 und
15den Seculo auch ſehr wilde ausgeſehen, da
ſich jeder in einen mit Zugbrüeken wohl ver-
wahrten Thurn einſperren müſſen, wie die
häufigen Berg. Schlöſſer und Warten darvon

zeugen.

C 2 Die
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Die zeitigen Land Frieden und Verbündniſſe

langten nicht zu, bis man auf einmal der geiſt-
und weltlichen Plackerey faſt zu einer Zeit,
mnimlich zu Ende des, 15den Seeuli müde ward,
und unter NAxIMILIAM dem 1. die Sachen
ſich beſſerten.

Wenn man die Stände von dem Nutten der
anvertrauten Gewalt werkthätig überzeuget
hätte, und caRL der v. nicht mit Frankreich,
auswärtiger Händel halber, in ſchwere kriege
verwickelt worden, wäre es vielleicht darbey
geblieben.

Nach ſeinem Tode hatte man unter rERD.
J. MAX. 11. RVvDoOLrvn und narrnia ſo
viel nicht u klagen, bis unter dem letrtern

ein Feuer anglomm, welches nach Römiſchen
und Spaniſchen Abſichten unter FERDINAND
dem 11. ausbrach.

Das weitläuftige Gebiude des Weſtphuũli.
ſchen Friedens hat der Sache nicht hinlanglich
abgeholfen, es war aueh dieſes die Abſicht
der fremden Müchte nicht, daſs Deutſch-
land in ſiech ſelbſt ruhig bleiben ſollte, ſonſt
wäre den Gebrechen wohl zu begegnen ge-
weſen.

So lange wir aber Glaubens und innerlicher
Begriffe halber uns äuſserlich zu haſſen und zu
verfolgen berechtiget glauben, ſo iſt unter der-
gleichen angeſteckten Gliedern keine Ruhe und
Einigkeit zu hoffen.

Wenn doch ein rechter Ritter- Geiſt unter
die Groſsen dieſer Welt kĩme, und ſie, den

Zau-
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Zauberern oder Vergewaltigern aller Art, ohne
Eigennute oder Neben- abſicht, nur u Ret—
tung der Unſchuld und Ruhe, ſich entgegen
zu ſtellen, veranlaſſete.

Da wäre Gelegenheit genug, ſich zu be-
ſchätftigen, und darbey naech hergeſtellter Ru-
he, nicht nur von einer ſchönen Pringeſſinn,
ſondern von der ganzen Nation, ein KRitter-
Dank und unſterblicher uhm au erwerben.

J

VI.

Vdum et molle hitum es, nunc, nune
properandus, et acri

Vingendus ſine fine rotu.
PERSIVS.

Mech des Schöpfers Willen und Befehl, iſt
 jeder Menſeh der Geſellſchaft, oder dem
Ganzen, ſeine Gemüths- und Leibes Kräfte
ſchuldig.

Wer ſich dieſer Schuldigkeit entrieht, ver-
ſundiget ſich an dem Schöpfer, und der menſeh-

lichen Geſellſchaft; der Obrigkeit erſte Sorge
ſoll aueh ſeyn, jedermann zum Pleiſse anzu-
halten.

Es ſteht darum nicht bey jedem faul au ſeyn,
oder die Seinen übel zu erziehen, und müſsig
gehen ru laſſen, weil die Folgen einzelner
Nachlaſeigkeit dem Ganzen nachtheilig ſind.

Die Obrigkeit hat dahero zu ſorgen, daſs die
Jugend wohl erzogen und vur Arbeitſamkeit
bey Zeiten gewöhnet werde.

C 3 Vom
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Vom Sten, auch 7den Jahre an, aueh wohl

noch eher, können Kinder, neben der Schule,
mit etwas Guten beſchifftiget uerden, wodurch
ſie ſich zur Arbeit und zum Nachdenken ge-
wöhnen.

Keine Art von Jugend verdienet eine Aus-
nahme, denn es giebt beſchafftigungen nach
allen Stinden, und der erſte Müſseiggang leh-
ret Muthwillen, und verderbt die Neigungen
auf immer.

Wenn ein knabe auf die Beine iſt, (von un-
ſerm Geſchlechte will ich alleine reden, und mir
nieht mit dem andern, dureh meine Meynun-
gen, Händel verurſachen;) ſo beſtimmet man
oft zu frühzeitig ſeine künftige Arbeit, und
folget der Aeltern Vorurtheilen öfter, als des
Knabens Fühigkeit.

Bey den Landleuten iſt dieſes weniger zu
beſorgen, da ihre dürftigen Umſtande ſie
wohl nöthigen, die Kinder in ihrer Wirth-
ſechaft zur Arbeit antuhalten, und wenn ei—
ner oder der andere die Seinigen veræürtelt, ſo
ſollte auch die Obrigkeit ſich dareinlegen.

In höhern Ständen iſt es nicht möglich et-
was Gutes zu erwarten, da alle Glieder nach
Vorurtheilen, oder eigenen Umſtänden den
Miſsbraäuchen das Wort reden.

Wenn nun alſo die voigtbaren Jahre des
iſten Jahres herangebracht, und jeder nach

eigenen oder der Seinen Willen eine Le—
bensart erwählet, ſo iſt nur u vünſchen,
daſs dieſe Wahl nicht unter dem Vorwandeo

des
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eotte G39) teohe urgnndes Studirens, auf den Müſsiggang fallen ntnnn
riunnn y

mächte.
lun

meinen Weſen zur Laſt fallt, da diejenigen, lhf
DPBieſes iſt die groſse Sünde, welehe dem ge- ull.

nr
die ſich demſelben widmen, vor langer Weile ſf J

un

auf üble Wege gerathen, und weil der Menſeh
ſich dennoch mit etwas beſchufftigen muſs, hinDinge vornehmen, welche ihnen und dem
Nachſten, wenigſtens in der Folge, nachthei-

J ujun

lig werden.Eine Menge auf Schulen, Univerſitäten, auch
wohl Reiſen verdorbene Menſchen, ſuchenBrodt oder Stellen, ohne ſich bekümmern, lnnn

]J

Ju
ob ihre Verſorgung der Geſellſehaft nütalich, J

oder nachtheilig ſeyn werde.
Wir wollen dieſe anitro ihrem Schickſale

4

überlaſſen, und nur von dem Gemeinen als unu
uſurrn

dem gröſsten Haufen, welehen man doch im Nluj
Zaume halten könnte, reden.

ſen nuſn

Was für ein dehade geſchieht nieht, wenn
oln
unn

eine Menge der geſundeſten und wohl gebil- Ml
ſ

alt, Dienſte geſchoben werden, de- l n

deter Menſehen, in gan, unnöthiger Menge
zth u

den in Müſsiggange und Ueppigkeit verwöh- Uinu
zur Aufwartung ausgeleſen werden? Dieſe wer- n un

net, daſs ſie zu allen untüchtig, und dennoch, urilft
inl 18—

nen ſie vorruſtehen ungeſchickt ſind, und hier auu

wieder Schaden anrichten.
ili

tu 9
Man brauchet Bedienung, und geſchickte ehr- iimn

liche Bedienten erlangen bey erfahrnen und ge- ureinn
ſchafugen Herrſehaften Geſchickliehlceiten, wel- miani

me
che ſie allerdings vorcüglich brauehbar machen. ant

U
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Dieſe ſind aller Verſorgung werth, und bil-

lis derſelben zu empfehlen, um Herren und
Land wohl zu bedienen.

Ich rede alſo nur von Pflaſtertretern, welche
von eiteln Herrn und Frauen ⁊au einer übelver-
ſtandenen Pracht unterhalten werden, und le-
diglich in Müſeiggange ihre Zeit hinbringen.

Dieſer Miſsbrauch verdienet einer durch—
gängigen Einſchranknng um ſo vielmehr, als
nach einem Kkriege, welcher ſo viele Menſchen
in der Blüthe ihrer Jahre hingeriſſen, überall
ein Mangel arbeitſamer Leute ſich äuſsern wird.

Es wäre zu überlegen, ob man nieht ſo gar
vielen, die ſtudiren wollen, den Weg auf eine
Zeit vertreten lollte, da die Mittel aus den piis
cuuſie pu ſtudiren leider ſo vermindert worden,
dals venigſtens, bis man ſicherholet, diejenigen,

ſo nicht aus eigenen Mitteln ſtudiren können,
zum Theil auf andere Lebensarten rerwieſen
würden; das Unglüek wäre ja ſo groſs nicht,
wenn ein gut Theil weniger ſtudirten, und viel-
leicht uns dadureh lehrten, daſs die Menge ſo
genannter Gelehrten unſere Umſtände nie ver-
beſſert, anderer Vortheile zu geſehweigen, die
hieher nicht gehören.

Wenn man dem Miſsbraueh der Bedien-
ten nicht Ziel und Maaſse zu ſetren ſich ge-
trauet, ſollte man wenigſtens die Zahl und aie
Gröſse drey Ellen überſteigender, dureh eine
Steuer verbuſsen, dem aber, ſo ſich gebrechli—
cher Menſchen zur Aufwartung bediente, ein
Praemium aus dieſer Caſſe angedeyen laſſen;

über—
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überhaupt ſeheinen mangelhafte Perſonen zu
gewiſſen ſitrenden Handwerkern beſtimmt zu
ſeyn, und darf man dieſer untrüglichen Stimme

nur überall folgen.
Da zu Beſorgung der allgemeinen Ruhe und

Sicherheit Menſehen, ſo über dręy Ellen lang
ſind, recht von der Natur berufen au ſeyn ſchei-
nen, ſo ſollten ſelbige, wenn ihre Umſtände es
nur einiger maaſsen erlauben, ſich ſolchem
Stande dem Vaterlande .um Beſten widmen.

Ich lebe der guten Hoffaung, man könne
durch gute Einrichtung eine ſo groſse Einigkeit
æawiſchen dem Lande und der Armée bewir—
ken, daſs es faſt einem Bauer oder bürger zur

Schande gereiche, eine Zeitlang nicht gedie-
net tu haben.

Der Einwohner müſste überzeuget ſeyn,
daſs der Soldat u ſeiner Ruhe und Sicherheit
nöthig, dabero von ihm liebreich tu verſor-
gen ſey, er auch von ihm keine Störung oder
Plackerey zu befürchten habe.

Der Soldat müſste die Einwohner als ſeine
Brüder anſehen, welche er u beſchütren be-
rufen ſey, und welcheihn in kranken und geſun-
den Tagen mit Liebe verſorgen und ernehren.

Letateres kann gar füglich gelchehen, wenn
man Alters halber u verabſchiedende Unter-
Ofhcierer und Soldaten, mit Dienſten vorzüg-
lich verſorget.

Zu allen Dienſten untüchtige Soldaten wer-
den ja mit Penſionen als Invaliden verſehen,
und verzehren dieſe beſſer bey den Ihrigen

C5 als
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als in Invaliden- Häuſern, deren Aufwand ſo ein
groſses wegnimmt, wenn die Verwaltung auch
noch ſo redlich und ſparſam verfähret.

Nur betteln iſt Soldaten ſo wenig als andern
zu verſtatten, und auſser der Schande für den
Stand, auch. Vorwurf, fur Dienſt und Lanàd
aber gefahrlich.

Auch ein verwundeter Soldat ſoll, ſo viel ihm
möglieh, arbeiten, und Müſsiggang meiden,
kann auch mittelſt des Zuſchutles von ſeiner
Arheit, deſto beſſer mit dem Invaliden- Tracta-
ment auskommen.

Bey einer wohl eingeriehteten Policey, ſoll
niemand betteln, jedes nach Vermögen arbei-
ten, und was ihm alsdenn annoch mangelt, von
andern erhalten.

Wenn die Gönner aller Miſsbräuche nicht
weiter kommen können, ſo wiſſen ſie über den
AMangel an Armen Häuſern zu klagen, und be-
denken nieht, vras dieſe Häuſer durch die Ver-
v altung weguehmen, und wie viel Arme in ſel-
bigen müſsig gehen, welehe man jeden in ſei—
ner Heymath au annoch möglicher Arbeit an-
halten, und mit Zuſchuſs verſorgen ſollte.

Dergleichen Häuſer gehören eigentlich nur
für Kranke, Unſinnige, die zu bewahren, und
Züchtlinge, welehe zu harter Arbeit anzuhal-
ten ſind.

Zu Erziehung armer Kinder wünſehete ich
mehrere Stiſtungen, und dieſe eleieh einer
rechten Real- Schule eingerichtet zu ſehen,
aus weleher wir geſunde und geſehiekte Arbei-

ter



gtente Ca43) eente

ter erwarten, und viele arme Kinder dem Ver-
derben entreiſsen könnten.

VII.
O Curuude in Terras animue, et coele-

ſtium inunes.
PERS.

a ich dieſer Tagen einem Examen Junger1 und Alter, welehes ein vernünftiger Geiſt-
licher hielt, beywohnete, erſtaunete ieh über
die wenigen Begriffe der Leute.

Auswendig wuſsten endlich noch viele die
in den Lehr. Büchern enthaltenen Antworten,
wenn die Frage gerade mit den buchſtablich
erlernten Worten übereinkam. So bald aber
dieſe ein wenig veründert vorgetragen wurde,
war faſt niemand, der ſieh den rechten Begriff
machtęs. oder darüber ein wenig nachdachte.

Nichts iſt hieran ſchuldh als die erſten Schul-
und Lehrmeiſter, welche die Kinder nicht um
Denken gewöhnen, und aus Faulheit, oder eige-
ner Dummheit, ſich mit Auswendiglernen be-

gnügen laſſen.
Wie viel haben diejenigen nicht bey Gott zu

verantworten, welehe die ihnen Anbefohlnen
dergleichen Leuten anvertrauen?

Wenig Meoſchen ſind von Natur zum Den-
ken unfaähig, wenn ſie bald Anfangs dazu ge.-
wöhnet werden, und niehts für bekannt oben-

hin annehmen.

Dieſe
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Dieſe durch fleiſsige Uebung erworbene Fä-

higlœit, äuſsert ſich hernachmals in ihrem gan-
zen Leben, und bey Handlungen aller Art.

Wenn ich nicht dureh Betrachtung, von der
göttlichen Majeſtät, und allen zu meiner See-
len Heil nöthigen Dingen, deutliehe Begriffe
geſammlet habe, wie kann ich Gott dienen, und
ein wahres Vertrauen zu ihm haben?

Wenn ich nicht einen deutlichen Begriff ha-
be, wer mein Nachſter iſt, und was ieh ihm
ſehuldig bin, oder von ihm ⁊u gewarten habe,
wie kann ich ihn als mich ſelbſt lieben?

Dieſe Art Menſchen ſehen alles Geiſtliche
nur als Hausmittel an, welehe ſie auf der Lehr-
meiſter Verantwortung gebrauchen.

Aus dieſem Gebrauche aber folget, daſs ſie
zur bedürfenden Zeit, ſelbiger entbehren, oder
unrecht anwenden, und der verhoften Cur ver-
fehlen.

So bald ein Menſch dem Denken abſaget,
lauft er wie ein Kreiſel herum, welchen nur die
peitſehe treibt, und auf den man ſich in keinem
Falle verlaſſen kann.

Die Sorge für ſeine Seele wird ihm ſo oft ein-
geſcharfet, daſs er derſelben nieht vergelſen
kann, allein mit dem Hausmittel behilft er ſich
auf der Vorgeſet tten Verantwortung.

Mit wahrem NMitleiden ſehe ich dieſes alles
ein, und wünſchte zur Beſſerung etwas bey-
tragen zu können; allein die Mittel fehlen,
venn man ſieh auch noch ſo ſehr um ſelbige
bemühet.

Maui
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Man ſollte auf Unterweiſung guter Schul-
leute einen Theil der Mühe und Koſten wen-
den, welche man auf andere gewilſs weniger
wichtige Wiſſenſchaften verſchwendet.

Vorgeſchriebene Anweiſungen, vie die er-
ſten Unterrichte anzuſtellen, vären vorerſt
höchſt nöthig, und Schulmeiſter-Seminaria, aus
welchen Patronen ihre Leute nehmen müſsten,
faſt unenthehrlich.

Anitto wollte ich keinen Geiſtlichen oder
Superintendenten rathen, einen Menſchen, ſo
nach dem Schlendrian mit dem Catechiſmus
verfährt, ein wenig Schreiben und Rechnen,
und das Clavier ſpielen Kann, abzuweiſen.

Dergleichen Patronen ſind curune in terras ani-
maue, coeleſftium inanes, und haben dermaleinſt
Gott ſchwere Rechenſchaft von ihrer Verwal-
tung zu gehen.

Die überall im Schwange gehende Verdre-
hungs- Kuntt, hilft ihnen zu Ausreden, und
ſie beruhigen fich mit des Examinators Zeug-
niſſe.
Allein wird der oberſte Richter ſieh auch
damit beguügen, und nicht von ihnen eigene
Einſieht, und von Nebenabſichten entfernte
Wahlen fodem.Will einer oder der andere Stückweiſe etwas

zu beſſern, und' durch Belohnungen des
Fleiſses bey Kindern und Lehrern auftumun-
tern, unternehmen, ſo findet et bey dem
Haufen Hinderungen, die ihn endlich müde
machen. Voll-
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Vollends Vorſchriften tu entwerfen, und hier-

bey etwas an Hand zu geben. wird ſtrafbar, und
als ein Eingriff in die Geiſtlichen Rechte ange-
ſehen. Gleich als wenn nicht auch der welt-
lichen Obrigkeit oblage, für ihrer Anbefohl-
nen Seeligkeit und Erziehung mehr, als durch
Berufung anderer tu ſorgen.

Dieſs beſcheidet ſieh jeder Vernünftige ohne-
dem, daſs dergleichen Entwürfe, von den Vor-
geſetaten dieſer Sache geprüfet und eingerich-
tet werden müſſen; allein die Perſon des Ver-
faſſers, ſollte der guten Sache nicht im Wege
ſtehen.

Der Grund der Eiferſueht, nebſt andern Un-
gebũhrniſſen unſerer Zeiten, iſt leicht u erra-
then, aber nur in der Stille zu beſeufren.

VIII.Parcus Deorum cultor, et infrequens.
HOoRAT.

enn man in der erſten Anlage die JugendVW vernünftiger anfuirrete, und der

Vortreflichkeit und dem Nutren der Religion
recht von innen heraus überzeugete, ſo würde
ſelbige gewiſs tiefere Wurzel ſehlagen.

Da aber mit auswendig lernen nicht ver-
ſtandener Sachen die Zeit nur hingebracht. und

in Beobachtung der eingeführten Gebräucho
ein Werth geſuchet wird, ſo iſt kein Vunder,
daſs bey reifern Jahren, ein leichtſinniges, oder
allzu feuriges Gemũthe, alles für willkührliche
Dinge anzuſehen veranlaſſet wird.

Die
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Die Zerſtreuung, ſo den letuten Jugend und

erſtern männlichen Jahren eigen iſt, und ſich
mehr auf den Miſsbrauch der erſten Kraſte al-
ler Art berieht, entfernet uns immer menr
und mehr, auch von den erſten Spuren der Er-
känntniſs, welehe man ſo obenhin in der Ju-
gend erlanget hat.

Gevwiſſe langſame Gemüther bleiben awar,
jedoch mehr aus Faulheit ſich das Denken zu
erſparen, bey der angewöhnten Weiſe, und hof-
fen auf die Gefahr ihrer Lehrer, ihren Pflich-
ten gegen Gott, ein Genügen au leiſten. Au
die Phichten gegen die Naehſten gedenken ſie
ſelten, und haben auch das Vertrauen, wenn ja
etwas aus ſo genannter menſehlicher Schwach-
heit mit unterlaufe, hergebrachter maaſsen die
Vergebung ⁊u erhalten.

Andere, ſo es mit Gott und Nachften red-
lich meynen, wenn ſie bey dem, was einge-
führet iſt, einen Zweifel finden, und ſich
Raths erholen wollen, kommen ſelten an Per-
ſonen, die der Sache gewachſen, und nicht am
meiſten, auf ihres Standes Anſehen und Nutren
bedaceht ſind.

Dieſe guten Leute bedenken ſehr ſelten,
daſs die ſo von ihnen beliebte Unterdruekung
der Vernunft, der gefahrlichſte ron allen Lehr-
ſatren ſey, und ſo bald wir alles auf willkührli-
che Verordnungen ankommen laſſen ſollen,
ohne dieſe unterſuchen u dürfen, wir in eine
Ungewiſsheit gerathen, aus welcher man ſich
nicht heraus zu wickeln weiſs.

Dem-



eone C48) gee
Demjenigen, der die Geſchichte geprüft,

zeigen ſich ſo viele Gefahrlichkeiten, den
Büchern derſelbigen 2u trauen, indem er
überall gewahr wird, was für falſehes und oft
ungereimte Nachrichten, eigennüttrige Men-
ſchen aufgezeichnet, und der Nachwelt hinter-
laſſen.

Es folget hieraus gana unwiderſprechlich,
daſs wir der Vernunft nöthig haben, um die Ge-
ſchichte oder Sitre zu prüfen, und Gott auf-
richtig anrufen müſſen, daſs er uns dieſelbe er-
halte, und durch ſeinen Geiſt erleuchte.

Wer nun in ſolcher Faſſung. und einer Auf-
richtigkeit des Herzens die Sachen überden-
ket, wird gewiſs finden, daſs der Grund unſers
Glaubens nicht willkührlich, ſondern höchſt
vernünftig ſey.

Viele Gebräuehe, ſo faſt iur Hauptſaehe
worden, ſind anfangs aus guter Abſicht einge-
führet, nachdem aber durch Unverſtand oder
böſe Abſichten miſsbraueht worden, ſo daſs
man den Grund faſt daruber vergeſſen.

Valſer theuerſter Erlöſer hat ſelbſt mit der-
gleichen Miſsbräuchen ſo viel zu kümpfen ge-
habt, daſs er in ſeinen Lehren alle Mühe an-
gewendet, ſeine Zuhörer auf das Wahre zu
bringen, und die Vernunft u Rathe ⁊u rie-
ken.

Die Erkänntniſs menſchlicher Schwachheit,
muſs uns nur behutſam machen, nicht zu weit
zu gehen, und. begreifen zu wollen, was unſereo
kräfte überſteiget.

Bey
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Bey reifen Nachſinnen, wird man ſelbſt fin-

den, wo man ſtille ſtehen müſſe. und Urſache
habe, Gott noch eifriger um Erleuchtung, oder
Vergebung. wenn man irret, anturufen.

Die wirkende Gnade bleibet nieht auſsen,
und ein vernüuftig Glaubiger wird eine ſolche
Ruhe in ſeiner Seele ſfinden, welehe ihn über
alle Zufalle des Lebens, und Furcht des Todes
hinausſettet.

In Tündeleyen, und man dürfte faſt ſagen,
kindiſehen Begriffen und Gebrauchen, iſt die
wahre Religion nicht u ſuchen, und noch
weniger au finden, ſondern in einer vernünfti-
gen vrwegung und befolgung, der nicht weni-
ger deutlichen als erhabenen Wahrheiten der
Lehre Chriſti.
Gdstt ſteht mit ſeineni Geiſte demjenigen ge-
wiſs bey, der ihn darum anrufet, und aus Liebe
und Dankbarkeit ſeinen erkannnten Willen zu
befolgen ſich beſtrebet.

IX.
Aeternique Dei veſtigia adorat.

SVPDL. LVCANI.
au

Vntaber dahin, ob man von derſelben die rechten
Begriffe und Empfindungen habe.

Durch alles, was in und um uns iſt, erkennen

wir, ſo viel nümlich unſre Sinne tu ſchlieſsen
anleiten und erlauben, daſs ein allweiſes, allgü.

Zuote Samml. D tisges,
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tiges, allgegenwärtiges Weſen, deſſen Vollkom-
menheiten einauſehen, oder auszuſprechen un-
möglich iſt, die ganze Welt regiere und erhalte.

Daſs dieſes vollkommenſte Weſen, mich be-
ſonders verſorge, beſchütte, und daſs mein
Wohllſeyn in jeder Ausſieht alleine von ihm ab-
hange: Dalſs es dieſes alles aus Gute thue, ohne
von mir Nutten zu haben, und daſs ich auf mei-
ner Seite nur meiner heſtimmung folgen müſſe.

Dieſe Beſtimmung erkenne ieh wieder in
meinem eigenen Unvermögen, da ich ohne an-

dere nicht leben kann, mithin andere mir bey-
zuſtehen. dureh meinen Beyſtand verbinden
und anfriſchen mulſs.

Daſs ich dieſem, mich mit Wohlthaten über-
ſchüttenden Weſen, nichts wieder geben kann,
ſehe ich wohl ein, es bleibt mir alſo nichts übrig,
als mieh zu hüten, daſs ich dieſem Wohlthäter,
dem ich ſo viel Ehrerbietung und Dank ſchul-
dig bin, niehts zuwider thue.

So weit führet mich das Licht der Natur, ijnd

mit dieſem muſs ſiech derjenige groſse ſheil aer
Welt behelfen, dem alle Gelegenheit von ieher
gefehlet, ſich von der Haushaltung Gottes, un-
ſers Schöpfers und Erhalters, einen nühern Un-
terricht zu verſchaffen.

Wir, die wir das Glück haben, in einer,
menſchlichen Geſellſehaft gebohren zu werderi;

in welcher ſich Gott von etlichen tauſend Jah-
ren her ſo vielfaltig offenbaret, Lehrer, aueh
endlieh ſeinen eignen Sohn geſendet, welcher
uns die rechten Wege gelehret, und ſeine Lehre

mit
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mit ſeinem Tode und ſeiner Auferſtehung be-
kraftiget und das groſse Erlöſungswerk erfül-
let, haben nun nicht alleine mit Vernunftſchlüſ-
ſen, ſondern auch nunmehro mit Glauben und
Gehorſam zu thun.

Chriſtus unſer Erlöſer, und Mittler, hat alle
eingeriſſene Gebräuehe, ſo von dem wahren
Zwecke abführeten, abgeſchaffet und uns ge-
lehret, Gott über alles, und unſern Nachſten
als uns ſelbſt zu lieben, weil hierinnen das Ge-
ſetz und die Propheten beſtänden.

Alle Predigten unſers theureſten Erlöſers,
ſind voll ſolcher Lehren, welche uns dieſes
deutliche Gebot noeh mehr erklaren, und viele

Vorurtheile aus dem Wege raumen.
Um uns vor allen Abwegen zu verwahren,

und daſs wir nieht in vielen Worten oder Ge-
brauchen einen leeren Werth ſuchen ſollen,
belehret er uns, daſs des Zollners aufrichtige
Bitte. „Gott ſey mir Sünder gnadig,, hinläng-
lich, und in dem Gebet des Vater Unſers alles
enthalten ſey, was wir Gott vorzutragen, und
von ihm ⁊u verlangen haben.

Wir lieben alſo Gott, ſo viel es unſere
Schwachheit erlaubet, wenn wir aus rechten auf-
richtigen Herzen, ſeine Güte und Alimacht
verehren, derſelben vertrauen, und uns, durch
Befolgung ſeines uns bekannt gemachten Wil.
lens derſelben würdig tu machen ſuechen.
Da unſere Schwaechheit uns alle augenblicke

ſündigen laſst, ſo empfinden wir eine wahre
Reue, bitten um Vergebung um Chrilſti ſeines

D 2 Soh-
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Sohnes willen, und beſtreben uns, unſer Le-
ben und Gemüthe zau beſſern, und dieſes lie-
ben Vaters Gerechtigkeit nicht mehr au rei-

Zen.
Weil wir zu des beſten Vorſatres befolgung

alleine nieht geſchickt ſind, ſo rufen wir ihn,
der unſere Gedanken kennet, um ſeines Geiſtes
Beyſtand an, deſſen innere Gegenwart der wahre

Gottesfürcehtige gewiſs bey allen Gelegenhei-
ten in ſich wahrnimmt, und empfindet.

Dieſes ſind die Begriffe, welehe ich mir, in
wahrer Aufrichtigkeit des Hertens von der
Liebe Gottes mache, darbey aber allereit mei-
ne Schwachheit, und wie kurz unſere Ein-
ſicht iſt, bedenke, und Gott um Vergebung
und Erleuchtung anrufe, wenn ich irren ſollte.

Ieh halte es für einen kindiſchen Begriff,
Gott als ein Weſen anzuſehen, welches in will-
kührlichen Dingen ein Verdienſt ſuehe, wel-
ches ieh nur durch Worte, oder Gebräuche,
die das Heræ nieht beſſern, verſühnen, oder
gar dureh anderer Leute Werke, meine Ueber-
tretungen ⁊u vergeſſen, bewegen könne.

Die Aufrichtigkeit des Herzens, und die in
ſelbigen gewurzelte Liebe Gottes, aus Vereh-
rung und Erkänntliehkeit, kann und wird uns
alleine deſſelben Beyſtand zuwege bringen, wer
andern äuſserlichen Dingen einen Werth bey-
leget, wird ſich betrogen finden, und erkennen,
daſs Gott alleine die Liebe ſey, und nicht rürne,
oder vergebe, wie Menſchen thun.

X. In-
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X.

Infelix operis ſumma, quiu ponere
totum neſciet.

nhOoRAT.

—een Namen eines Wirthes verdienen ſehr
wenige, welchen man doch gemeiniglich

Leuten beyleget, welche nur in einzelnen
Theilen, auch gar zu oft nur in kleinen, er-
fahren ſind.

Es kann ein Mann den Acker, die Vieh-
zueht, Schäferey, Wieſen und Futterbau, das
Brauen, die Gürtnerey, das Holæweſen, die
Fiſcherey, den Weinbau, und was der Theile
mehr ſind, gründlich verſtehn, und dennoch
kein Wirth im Ganren ſeyn.

Ein anderer verſtenht das Rechnungswerk
in den ſehönſten Tabellen, die Juriſterey und
das Pfänden, das Steuerweſen, die Baukunſt,
und iſt wieder kein Wirth.

Ein rechter Wirth, muſs nebſt einem ſehr auf-
geraäumten Kopfe ein redliches und geſetætes
Her⁊z, das ſich nicht von allen Winden dre—
hen liſst, und den wahren Geiſt der Ordnung
haben.

Alle eintelne Theile der Wirthſehaft, muſs
er hinlinglieh einſehen und beurtheilen kön-
nen, um jede recht geſchickten Leuten antu-
vertrauen, und von Zeit iu Zeit, wie ſie das
Aufgetragene ausrichten, zu uberſehen.

Er muſs mit der gröſeten Schärfe Achtung
geben, damit alles ordentlich beforget, aueh

D 3 aul.-
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aufgeſchrieben und verrechnet werde, und aueh
die gröſsten kleinigkeiten zu rathe halten.

Er muſs keine Ausgabe ſcheuen, durch
welehe Nutzen zu befordern, oder in der Folge
gröſserer Sehaden u verhüten iſt. Mit den
Juriſtiſehen oder andern Plackereyen, mulſs er
ſich nicht ſelbit abgeben, aber um deſto aufmerk-

ſamer ſeyn, daſs diejenigen, welchen er der-
gleiehen Beſorgungen anvertrauet, ſich ſolches
Vertrauens, tu ſeinem oder anderer Nach-
theil. nicht miſsbrauchen..

Dieſes waren nun die vornehmſten Theile
eines rechten Wirths, und man wird finden,
daſs dergleichen vorzuſtellen ſchwerer ſey, als
den Pflug ſelbſt zu keilen, oder die Waſſerfur-
chen ſelbſt zu fahren, welches doch gewiſs
wichtige Dinge ſind.

Alle dieſe Einſichten zu erlangen, erfodert-
allerdings viel Zeit und Arbeit, und nicht
weniger Jahre, als bey irgend einer der ſo ge-
nannten hohen Wiſſenſchaften nöthig iſt, auch
daſs man von Jugend auf, die Augen und den
Verſtand übe.

Warum gewöhnet man nieht die Kinder
aller Art und Standes mit virthſchaftlichen
Dingen u ſpielen, und warum laſst man
nieht die Jugend ſtatt aller Tündeleyen, und
unbedachtſamen Spazierengehens, ihre Ergö-
trungen lediglich in mechaniſchen, oder wirth-
ſchaftlichen Dingen ſuchen? Es kommt le—
diglich auf die Informatores an, welehe ſich
nicht ſehamen ſollten, dergleichen Kenntniſſe

ſelbſt
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ſelbſt zu ſuehen, da ſie ihnen bey ihrem künf-
tigen Berufe allemal nütrlich ſeyn könnena.
Wenn Aeltern ihre kinder in der Wirthſchaft,
und was dem anhängig iſt, ſelbſt bey müſsigen
Stunden unterweiſen wollten, ſo würde es um ſo

viel beſſer und nüttlicher ſeyn.
Ob auf Univerſitaäten oder im Soldaten-

Stande eher Leute zu brauehbaren I. andwir-
then gerogen werden, deiget die Erfahrung,
und wir wollen dieſelbe Glimpfs halber, alleine

reden laſſen.
Wenn unſere Rechte, und Policey-Veran-

ſtaltungen deutlicher und kürter abgefaſſet
wären, ſo ſollte jeder Einwohner, oder Glied
der Geſellſehaft ſich ſelbige hinlänglich be—
kannt machen, um ſeine eigene Sachen nach

ſelbigen anzuſtellen, und die inm anvertrauten
Perſonen in erfordeliceher Ordnung halten zu

können.So lange wir uns aber in einem Labyrinthe
befinden, ſo wäre es ein groſser Miſsbrauch der
beſten Jahre unſeres Lebens, mit ſelbigen ſei-
ne Zeit hinzubringen, und am Ende Verſtand

und Willen in Gefahr au ſetten.
Es ware u wünſchen, daſs man die bürgerli-

chen Geſetae, und Policey-Veranſtaltungen
kurt und deutlieh, wie unſere Voraltern gethan,
abfaſſete; da denn ein junger Menſeh die noth-
dürftige Wiſſenſchaft bald zu erlangen im Stan-
de ware, und neben ſelbiger die Geometrie,
Experimental. Phyſie und Chymie, die Mecha-
nic und das Buchhalten erlernen könnte.

D 4 Durch
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Daurch dergleichen auf eine vernünftige Er-
ziehung gebauete Studia, würden wir dem Va-
terlande und ihnen ſelbſt nütaliche Wirthe er-
tiehen, welehe nicht unter lebenslanger Vor-
mundlchaft blieben.

Euentus ſtultorum Magiſier eſt.
LIV.

—Jiieſe groſse von Fastvs uAxiuvs, demU. scirao vorgeworfene Wahrheit, wird

täglich übel verſtanden, oder übel ange—
wendet.

Die wahre Meynung iſt, wenn man eine
Sache, nach allen Umſtanden bedachtſam über-
leget, und nach ſolcher Veberlegung veifahre,
ſolle man ſich den Ausgang nicht anfechten
laſſen, und wenn er widrig, ſich beruhigen.
Wenn man aber nur nach den einzelnen vor-
hergegangenen Fallen, ohne den Grund au
überlegen, ſeine Sachen anſtelle, und was ein-
mal, vielleicht ſehr von ungefehr angegangen,
für eine Richtſchnur annehme, handle man ei-
nem Thoren gleich.

Die Geſchichte lehret uns die Sachen er-
kennen, und auf den Trieb einer jeden ſchlieſ-
ſen: hieraus ſehen wir, wie wichtig es ſey, daſs
ſolehe Schlüſſe auf Wahrheit, und nicht Er-
findungen, ſich gründen.
So bald ick zuverlaſsig weiſs, daſs auf dieſe

oder jene Stücke, das angegebene Gante er-
folget,
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folget, welehes die Logici majorem nennen, ſo
darf ich nur meine vorliegende Stücke bedacht-
ſam vergleichen, um den Sehlufs ſo ſicher, als
es uns Menſchen möglich iſt, zu faſſen.

Irre ich aber, oder übereile mich in der Ver-
gleichung, oder nehme nur den Schlufs zu
meiner Regel, ohne die Gründe zu erwägen,
ſo verdiene ich den Vorwurf des rABIVsS.

Wir hören täglich zur Entſchuldigung be-
gangener Thorheiten, oder miſslungener An-
ſchlage, „dieſem oder jenem, da oder dort, ſey
dieles wohl ausgefallen, man habe dahero weis-
lich gethan es nachtumachen.,

Der grtoſse Haufen handelt nicht anders,
wenn er plaudert, unbedachtſam verfährt, des
Zweckes verfehlet, und ſein vermeyntes Un-
glück auf andere ſehiebt.

Wir müſſen hierbey aber doch aufrichtig ge-
ſtehen, daſs die menſehlichen Dinge ſo wun-
derlich unter einander gehen, daſs man tag-
lieh mit der reifeſten Ueberlegung irre gehe,
und die, ſo es auf ein Gerathewohl wagen, bis-
weilen wohl fahren.

Doch dieſe Erfahrung muſs uns nicht die be-
dachtſame Ueberlegung zu venlaſſen verleiten,
ſondern uns vielmehr bey unſerer Ueberei-
lung veranlaſſen, noch mehrere Möglichkeiten

in Betracht zu iehen.
Leidenſehaften, guter und böſer Art, ſehla-

gen gar zu oft ein, und verleiten die Men-
ſchen, oder treiben ſie an, Dinge zu unterneh-
men, die ihre Krafte u überſteigen ſcheinen.

Dsg Der

 òç
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Der Enthuſiaſmus von jeder Art, wirket Un-

ternehmungen, welehe einem, auch nach vor-
hergegangener Betrachtung, zu vermuthen
faſt unmöglich ſind.

Wer kann alſo errathen, wohin dieſer un-
ordentliche Trieb einen Handel führen kann?

Die Herrſchſucht in geiſt. und weltlichen
Dingen, bringet denſelben in Gang, und den
groſsen Haufen in ſolche Wut, daſs er aueh
den gemeinſten Pflichten und Begriffen entge-
gen zu handeln, ſich nichts abhalten läaſst.

Unſere Zeiten rühmen ſich zwar einer auf-
geklarten Vernunft, man ſieht auch Spuren da-
von; allein im Ganten empfinden wir mehr
als zu ſehr, daſs die Feinde der Vernunft ſel-
bige zu unterdrücken, das äuſserſte anwenden.

Der leidige Krieg dienet ihrem Vorhaben,
und da eine Jugend in der Verwüſtung an-
wächſt, und nichts als unmenſehliche Hand-
lungen höret und ſieht, aueh ohne Erriehung
und gelaſſene Beſſerung des Verſtandes, in die
Geſchafte kömmt, ſo iſt der Sehluſs auf die
folgende Zeiten leicht u machen, und zu be-
klagen.

Bey dieſen wird es recht wahr werden, daſs
Euentus ihr Lehrmeiſter ſey, da ſie in dem Gange
der Lehrer und Obern fortgehen, und der Bar-
barey aller Art Thür und TNhor öffnen, welche
gewiſs auf Unwilſenheit und rohen Sitten ge-
gründet wird.

Man gehe nur die Geſchichte darch, ſo
wird man die Aehnlichkeiten im 15den Se-

culo,
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culo, und nach dem dreyſsigjahrigen Kriege ſmjtntun un

ſpüren. hulrn

Die göttliche Barmherzigkeit hat uns zwar ſ
nach letutern, die Früchte des Veſtphaliſchen

J

Friedens vorzüglieh genieſsen laſſen, und rer-
I

Anlagen .l
ſchiedene Länder auf einem Gipfel der Glück- IL

Jſeeligkeit ernoben, weleher der Nachbarn u

Neid erreget.
hun n

uns, und dürfen gleiches Schickſal unſern
Nachkommen kaum verſprechen. lunDes Höchſten Hand iſt dennoch unverkür- hur

7

warten. ſJ

zet, und ihm möglich alles zum Beſten zu ſun
jinnwenden, wir ſehen auch täglieh die Sachen ſieh hu

alſo drehen, daſs die ſturkſten Vermuthungen nin
vereitelt werden. durt

Wir mülſen nur auf Gott hoffen, und an jmn
unſem Orte, was möglich iſt, thun, um uns zu beſ-

ſunp

ſern, und wenigſtens kein Stron zum Feuer u ſft
tragen, oder doch in der Stille und Einſamkeit

II

heiin

die Beſſerung in dieſem oder jenem Leben ab- 1

XII.At vulgus infidum, et meretrix retro
Periura cedit, diffugiunt cadis
Cum fuece Jiccatis amici Jerre iugum

Pariter doloſi.
HoRAT.

er Streit iſt, ob ein ſo genannter bon DinbleU in der menſehlichen Geſellſehaft weniger

gefahrlich ſey, als ein mechant Diable, um aber

allen
8
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allen Miſsverſtand u vermeiden, miſſen wir
vorher den Werth der Worte, über welche wir
ſtreiten, beſtimmen.

Hon Diable und Sot, werden oft in einem
Verſtande gebrauchet, und zeigen einen Men-
ſchen an, der feige und faul, auch wollüſtig
iſt, ſien einfaltig und geſellig ſtellet, oder
auch iſt, und ſeinen Abſichten unvermerkt
nachgeht.

Unter mechant Diable verſtehe ich einen
Menſchen, ſo durch Liſt oder Gewalt ſeinen
Vortheil ſuchet, und ohne Heucheley oder
Verſtellung ſeine böſe Abſichten bald zu er-
kennen giebt.

Man könnte dieſe Deſinitiones oder Beſtim-

mung dieſer Art Leute, von welchen die Rede
iſt, noch genauer faſſen, allein u unſerer Be-
trachtung kann dieſe ſchon hinlänglich ſeyn.

Da nun die erſte Art ſieh bey uns einſchlei-
chet. auch wohl gar unſer Vertrauen gewin-
net. oder wenigſtens nieht immer beobachtet
wird, ſo folget natürlich, daſs wir in ihre Hin-
de fallen, und uns in Vorfällen, da wir Rath
und Hülfe brauchen, uns auf ſie verlaſſen
müſſen.

Die dümmſten verlaſſen uns, ſo bald ſie ih-
ren Nutren von uns nicht mehr erwarten, und
äuſsern ſich wenigſtens unſerer, welehes uns
auch darum gefahrlich iſt, daſs wir uns, aus
Unbedachtſamkeit, auf dergleichen Rohrſtab
gelehnet, und andere Freunde vielleicht gar
verſcheuchet haben.

Die
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Die feinern halten etwas mehr an ſich, ſtel-

len ſich auch, als wollten ſie bey uns aushal-
ten, da ſie aber insgemein verzagt, und we-
nigſtens unſehlüſsig ſind, ſo machen ſie uns
dureh ihre feigen oder nichts bedeutenden
Rathſcehlage nur irre, und halten uns ab, einen
vernünftigen und beherzten Schlulſs zu faſſen.

Der mecliant Diable lüget, trüget, 1weyach-
ſelt, ſuchet uns auszuholen, und Preiſs zu ge-
ben, ſo bald er ſeine Rechnung darbey zu fin-
den glaubet, geht aber überall herzhaft und
verwegen, obwohl oft verdeckt u Werke.

Da wir nun des Umganges anderer Men-
ſehen niecht entbehren können, im Umgan-
ge uns oft dureh die vermeynten Freunde
leieht lenken laſſen, und aus guten Gemüth
nicht immer auf unſerer Hut ſeyn können;
ſo folget, daſs der, ſo dureh beſtändigen Um-
zang, ſo zu ſagen, unſer Herr wird, uns mehr
gefahrlich, als der, gegen dem wir ſchon ein
Miſstrauen gefaſſet haben, mithin mehr an uns

halten.
Es wäre freylieh vu wünſehen, daſs man be-

ſtändig ſich allo im Umgange beobachten
könnte, daſs auch keinem Boſewichte unſere
Worte und Handlungen zu vergiften möglich
wär; allein, dieſes iſt einem ehrlichen Manne,
der Wahrheit und Gerechtigkeit liebet, und
auch oft aus Temperament, oſfenheruig iſt,
unmöglich, und würde unſer Leben peinlicher
als die Hölle machen, da man von böſen Gei-

ſtern umgeben iſt.
Vor-

—D5)

4 4
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Vorſiekt iſt kreylich nöthig, und allemal zu
empfehlen, allein ich muſs es viederholen, es
iſt unmöglich im Umgange alle Worte und auch
Geberden ſo abzumeſſen, daſs nicht ein Sot
einen falſehen Schluſs oder gar Gebrauch von
ſelbigen mache, und uns durch Rath oder That
Verdruſs und Nachtheil zuriehe.

Wenn man ſich den Böſewicht vom Leibe
hält, ſo fehlet ihm doch die nächſte Gelegen-
heit etwas von uns zu ſagen, und er findet bey
ſeinem Anhange weniger Glauben.

Nun wviird man mir einwerfen, „ſo werden
Lügen erdacht, und uns aufgebürdet werden,
und dieſes iſt unvermeidlich?,, allein auch hier
wird er weniger Gehör finden, wenn ein ehr-
licher Mann in gutem Rufe bey der Gelell-
ſchaft ilt.

Wir müſſen uns auf unſer gutes Gewiſſen
verlaſſen, und Gott vertrauen, der uns auch
in dieſem Getümmel unter ſeiner Hand halten,
und vor böſer Menſchen Liſt und Falſchheit
bewahren wird, wenn wir es nur mit ihm und
unſern Naehſten insgeſamt treu und redlich

meynen.
Guter Freunde Rath und Umgang wäre uns

freylich nothig, da aber die Welt ſo ver—
derbet, und durch die eingeriſſenen böſen
Sitten, man mit Geſahr umgeben, und
geſetate redliche Menſehen ſo ſelten ſind, ſo
müſſen wir uns derſelben begeben, in der
Stille unſere Pflicht beobachten, und in Ge-

dult
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dult erwarten, bis uns Gott durch einen ſeli-
gen Tod, aus dieſem Getümmel abrufet.

Man komme nicht auf die Gedanken,
als ob dureh Anpreiſung der Stille, ieh
eine Entriehung der Geſellſchaft, oder wohl
gar Menſchen Haſs empfehlen volle. Nichts
weniger als dieſes, denn ich ſage ja oben
ſelbſt, daſs wir des Umganges anderer Men-
ſchen nicht entbehren können, wir auch un-
ſern Nachiſten lieben ſollen. Wie kann iech
aber meinen Nächſten lieben, wenn ich mich
ſeiner äuſsere und des Umganges entriehe?

Ich ſoll mit allen umgehen, wo es die Ge-
legenheit erfodert, und jedermann von meiner
Dienſthegierde und von meinen guten Abſich-
ten überzeugen, wodurch ich mir hinwiederum
Schuta und Sicherheit verſchaffe.

Nar ſoll ich hĩerbey vorſichtig verfahren,
und mich nicht verführen laſſen, um bons oder
meclhunt. Diables meines alliu öftern Umganges,
oder gar Vertrauens u würdigen. Muſs ich
aber aus Noth mit ihnen u thun haben, und
die Wahl ſteht bey mir, ſo geſtehe ich unge-
ſcheuet, daſs ich den erkannten böſen, aber
geſetuten Menſchen, dem unnütuen und dock

gefaährlichen bon Diable vorriehe.
Wir miſsbrauchen, gar u oft den Namen

eines Freundes, und verſehwenden dieſen theu-
ren und ſelten ſattſam erkannten Namen,
an bekannte, mit denen man nach ſeinen Um-
ſtänden war Umgang hat, ſie aber weder der
Achtung noch des Vertrauens wurdiget. VWem

Gott
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Gott dergleichen beſeheret, der iſt glücklieh
nach dem Ausſpruch saronmons und st-
RACus, allein die Wahl iſt gewiſs ſchwer und
ſeltſam.

Alhu eckel müſſen wir aber auch nicht
ſeyn, und die Nebenumſtände überſehen, wenn
man die Menſchen nur im Hauptwerke rich-
tig findet. Dieſes iſt gute Einſicht, ein ge-
ſetates und redliches, auech beherztes Gemüth.
Hieraus folget, daſs ein dummer, überwitziger,

übereilender, eigennütriger, falſcher, oder
feiger Menſeh, ſieh gleieh zum Freunde nicht
ſchieke, und wenn man ſeiner nothig hat, nur
zum ſparſamen Umgange tu behalten, und zu
ertragen ſey.

Findet man aber die verlangten Eigenſchaf-

ten und wenigſtens nur diejenigen, die das
Hauptwerk ausmachen, ſo muſs man auch Ne-
benumſtünde, als menſchliche Sehwachheiten
überſehen,

Zur Unterhaltung brauchen müſsige Leute,
Luſtig  oder Intriguenmacher, Zeitungsſehmie-
de, und Träger, oder dergleichen Gelindel,
vor welchen man ſich ſorgfältig zu hüten
hat.

Man muſs dahero, um in der Wahl nicht
zu irren, ſich vor der Auslage nicht fürchten,
und aller Leute Umgang verſuchen, ſich we-
nig über Haupt: oder verfängliche Sachen her-
auslaſſen; und wenn man ein wenig die Welt
kennet, wird man bald Korn von Spreu unter-
ſcheiden. Die Spreu läſst man ſo dann unge-

ſtört
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ſtört an ihrem Orte, und das Korn hebet man
bis auf weitern Beſcheid auf, wartet und plle-

get es.
Es bleibet alſo nach meiner Einſicht darbey,

man müſſe alle Menſchen als Nüchſten heben,
ſich ihnen nutebar erweilen, im Umgange
leutſelig ſeyn, ſich nicht in das Getümmel
dräüngen, weder bont noch meckante Diables
ſeines Vertrauens würdigen, und nur nach
redlichen Freunden trachten.

XIII.
Qui ſpecies alias veri, ſcelerisque tu-

mitttu
Permiſtas capiet, commotus habebitur.

nonRAr.

Der Entluiſiaſmut iſt eine uübernaturliche Gih-D rung der Seelen, vermittelſt welcher man

Sachen unternimmt und ausführet, die aber
einer geſunden Ueberlegung zuwider ſind, und
ihre Kräfte zu überſteigen ſcheinen.

Wenn eine rechte Raſerey den Körper be-
lebet, ſo nimmt man wahr, dalſs derſelbe, aus
Mangel aller Rückſicht auf ſeine Erhaltung,
ſeine Stärke vermehret, und alle Vermuthun-
gen überſchreitet.

Pas Beſorgniſs fuür das Wohl unſerer Seelen
in jenem Leben, hat, wohl zuerſt Anlaſs gege-
ben, ſehwache Menſchen au miſsleiten, und

Zuote Samml. E ganze
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ganze Völker tu verführen, daſs ſie durch der-
gleichen Wut dem oberſten Richter u gefal-
len geglaubet.

Eine gewiſſe Art Seelen ſcheinet recht um
Enthuſiaſmut gebohren tu ſeyn, da ſie ohne
VUeberlegung hitzig eine Partey annimmt,
verficht, und keinen Vorſtellungen Gehör
giebt.

eETRVS EREMITA und der H. oenrn-
nano haben ruerſt den rechten Wirbel Geiſt
in Gang gebracht, denn nanoner hatte
hauptſachlich den vor und mit cons van-
rTa angefangenen Verfolgungs- Geiſt bey ſei-
nen Eroberungen nutzbar angewendet.

Alles zeuget von denen durch Künſte ver-
finſterten und verführten Zeiten, zur ewigen
Schande des menſehlichen Geſchlechts, und
wenn dergleichen au unſern, wie wir uns
ſehmeicheln, aufgeklaärten Zeiten, mit unter-
läuft, ſo ſuchet man doch den wahren Trieb
zu verbergen, und unter anderm Vorwande,
den Pöbel zu erregen.

Für ſein Vaterland Leib und Leben wagen,
iſt die Schuldigkeit eines jeden Gliedes der Ge-

lellſehaſt, umal da ſein eigener Vortheil und Si-
cherheit mit hierbey auf dem Spiele ſteht.

Dieſe Pflichten ſind auch bey Gebrauch der
zgeſundeſten Vernunft am klärſten, und gebrau-
chen keiner Verwirrung des Gehirns.

Die
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Die Blut Geſchichte der Ligue in Frankreich
gehöret nieht hierunter, da die Guiſen nur
des Religions- Haſſes und Verfolgungs. Geiſtes
ſich bedienet.

cx onwer hatte Anfangs auch nöthig, bey
ſeinen groſsen Abſichten, ſieh der Religion
zu bedienen, um einen ſo groſsen Theil der
Nation zu verführen und an ſich zu ztiehen.

Ein bloſs weltlicher Enthuſiaſmus iſt etwas
Zani. neues, denn alleine für fremde Abſichten
eine Parteylichkeit anzunehmen, und alles, was
dem Menſchen nur werth ſeyn kann, aus den
Augen ⁊æu ſetren, überſteiget alle ſcheinbare
Begriffte.

Die Begierde, beſſer als andere ſeyn zu wol-
len. unter einer gewiſſen Benennung andere
zu beherrſehen, oder tu unterdrücken, und
bey einigen der Hunger, ſich auf anderer Ko-
ſten zu bereichern, kann viele, die nicht
menſchlich denken, verführen.

Da die Freyheit den edelſten Theil der
menſehlichen Glückſeeligkeiten ausmachet,
ſo iſt es u loben, daſs jeder nach derſelben
ſtrebet, und um ſo viel unmenſchlicher, ſel-
bige andern rauben au wollen.

Je roher die Menſehen werden, deſto mehr
nimmt dieſe Seuche überhand, und ein kKaum
erwachſener Menſch findet unter einer gewiſ-
ſen Kleidung zügellos wüten zu können, bis-
weilen ein ſolehes Vergnügen, daſs er die Ge-
fahr, weleher er ſich ausſetzet, ſein Leben

E 2 und
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und ſeine Glieder au verlieren, oder harte ge-
halten zu werden, darüber vergiſst.

Dieſer neue Enthuſiaſmus iſt ziemlich weit-
läuftig, da man auch in Sicherheit mit der
Zunge und allenfalls der Feder, ſelbigen, zu
anderer Schaden, nachhängen kann, gehöret
aber doch nur für den ſtandesmäſsigen Pöbel.

Die Häupter, ſo ſich deſſelben nutebar ge-
brauchen wollen, müſſen nur mit kaltem blute
das Ruder in den Händen halten, um den
Schwarm zu führen.

cranmwer verſtand dieſes vortreflich, und
wuſste alle Geſtalten tum Schein anzuneh-
men, die Raſerey tu ſeinem Vortheil zu len-
ken, hatte aber gewiſs die geſundeſten, ob-
wohl boshafteſten Begriffe, die ein Menſeh
nur haben kann.

XIV.Hae tibi erum Artes, Pacisque impo-
nere morem.

VIRG.

n an kann wohl zu allen Potentaten das Ver-J. alleine u Erhaltung der Ordnung, und
 trauen haben, daſs ſie ihre Krieges-

Sicherſtellung ihrer Lande, und niemals zur
Zierrath oder Vergewaltigung anderer errich-
ten und unterhalten.

Bey
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Bey ſo guten Abſiehten müſſen wir den Sol-

datenitand als ſehr löblich betrachten, und da
wir uns von ſeinen gefahrlichen Bemühun-
gen ſo groſsen Nutren verſprechen, ihn eh-
ren, verſorgen, und auf ſeine Lebenseit ſi-
cher ſtellen.

Da dieſes alles groſsen Aufwand erfodert,
und den übrigen Gliedern zur unerſchwing-
lichen Laſt werden könnte, wenn derſelbe
übertrieben würde, ſo wird jeder einſehender
Landesherr, die Zahl nicht über die Ge—
bühr zu vermehren, und in der Güte ſeiner
Trouppen mehr, als in der Zahl ſeine wahre
Stärke ſuchen.

Daes die Nothwendigkeit erfodert durch
den Soldatenſtand die geſundeſten und ſturk-
ſten Menſchen den übrigen geſellſchaftlichen
Beſchaftigungen aller Stände 2u entriehen, ſo
wird man Maaſsregeln zu nehmen haben, daſs
dieſe Menſchen, die übrige Zeit, die ſie nicht
mit Kriegsübungen zuzubringen haben, doch
zu etwas guten anwenden, und ſich nicht dem
Müſsiggange, Weichlichkeit, oder andern
Muthwillen überlaſſen.

Bey den Griechen und Römern beſtanden
die Arméen aus lauter angeſeſſenen Einwoh-
nern, und fochten für ihr Vaterland, mit der
groſsten Tapferkeit, kehreten auch nach dem
Ende des Feldrzuges wieder zu ihren häusli-
chen Verrichtungen zurück.

L 3 An-
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Anitto iſt eine andere Gedenkungsart auf-

gekommen. ſeder, der etwas du verlie-
ren, und nicht ein recht tünftiger Soldat iſt,
eignet ſich ein Recht zu, ohne Schande zag-
haft zu ſeyn.

Man fodert itt bloſs Tapferkeit von Men-
ſchen, welche wider Willen, bey ſchlechtem
Gehalt, und fremder Verſorgung, unter ei-—
ner harten Zucht ſtehen; dergleichen Mieth-
lingen trauten aber die Römer, ich glaube mit
Recht, das wenigſte zu.

Mit was für kleinen Arméen von Patriotiſch-
Denkenden, und nur Jahrweiſe geworbenen
Bürgern, ſehlugen die Römer ungeheuere
Mengen von Barbaren, auch endlich CAEsAR
andere weniger gerogene Römer.

Wer unter uns erinnert ſich nieht der ze—
henden Legion mit Hochachtung? Dieſe bür-
ger wurden, ſo bald ſie in Legionen vertheilet
waren, dureh beſtandige Mürche, Schanzen und
Tragen, abgehärtet, und Hunger und Durſt
auszuſtehen angewöhnet, giengen auch nach
dem Feldiuge ruhig wieder an ihre Handthie-

rungen.
Nachdem aus böſen Abſichten das Bürger-

Recht an faſt ganz Italien verſchwendet wor-
den, und ſich die Zahl der armen Bürger un-
gemein vermehret hatte, dieſe aber nieht im
Stande waren, auf ihre Koſten zu Felde au
zehen, wie vom Anfange her üblich geweſen,
muſste Sold ausgefunden werden.

Arme
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Arme Bürger wuſsten, nach geendigten

Feldztügen, nichts zu Hauſe vorrunehmen,
ſahen dahero gerne, daſs die Legionen in den
Provinten beyſammen blieben, und waren
bereit allen Winken ihrer Feldherren zu fol—
gen, ohne ſich um das Vaterland zu be' üm-
mern, an welehem ihnen nichts gelegen war.
Die heftigen Bewegungen in der Römiſehen
Republic über Vertheidigung der Ländereyen,
und die Einräumung dergleichen an alte Sol-
daten als Colonien, hatten einerley Urſache,

und Urſprung.

Aus allen dieſen habe ich nur erweiſen wollen,

daſs die Anfäſsigkeit, und das Eigenthum die
Tapferkeit nicht ausſehlieſse, ja vielmehr ſel-
bige, als eine Folge der Liebe des Vaterlandes,
um ein groſses befeſtige.

Die auf das höchſte geſtiegene Kriegskunſt,
und beſonders Diſeiplin, würde gewiſs auf der-
gleichen patriotiſchgeſinnte Menſchen, am
beſten verwendet werden können, man würde
mit kleinern Arméen mehr, als mit uſammen-
geraften, und nur durch Furcht oder Raub-
ſucht beyſammen zu behaltenden, auszurich-

ten im Stande ſeyn.

Wenn nun auch unſere Vorurtheile derglei-
chen patriotiſche Einrichtungen nicht erlau-
ben wollten, ſo ſollte es dennoch wohl mög-
lich ſeyn, zwiſchen den Beſchützern, num-

E 4 lich



etenC 72) gtteye
üeh der Armée, und dem Lande, ein ſo gutes
Vernehmen einzuleiten, als das Beſte beyder
Theile gewiſs erfoderte.

Man hat durch die Erfahrung, daſs, wenn
der Soldat beſier als der Bauer iſt, jedermann
Soldat ſeyn vill, und wenn der Soldat für
ſchleehter gehalten wird, kein bauer zu die-—

„lem Stande zu bringen iſt. Die Exempel ſind
nahe um uns, brauchen alſo keines Be-
weiles.

Könnte man nun nieht durch Vorzüge des
Soldatenſtandes, und verſicherte erbare Ver-
ſorgung, bey Abgang der Geſundheéit, oder
anwachſenden. hohen Alter, denſelben in ſo
gute Verfaſſung bringen, daſs es Menſchen
von N72 Zollen faſt zur Schande gereiche, nicht
gedienet zu haben?

Könnte man nieht aueh weniger auf die
Schönheit und Jugend ſehen, und die alten
abgehãarteten Krieges. Münner, ſo lange mög-
lich, bey denen Fahnen behalten, wenn ſie
aueh bey gewiſſen Bemühungen au übertragen
wären?

Bey den Römern, (ien komme immer
wieder auf die Römer, in Meynung, es ſey
noch viel von ihnen zu lernen,) waren die al-
ten Triarii das zuverſichtlichſte Corps de Re-
ſerve, welches um Entſcheiden der Schlach-
ten, oder andern Krieges- Verrichtungen auf-
gehoben ward, wurden aber mit Schanzen.

Tra-
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Tragen, und dergleichen verſchonet, und von
den andern beyden Claſſen ühertragen.

Unſer einem iſt es kaum erlaubet, von dem
wirthſchaftlichen J heile der kriegeskunſt zu
reden, und ich muſs beſorgen, mich bereits
æzu weit gewagt u haben.

Die alliugroſse Sparſamkeit, oder die über-
triebene Gröſse der Arméen hat in vielen
Stücken eine Art von Wirthſchaft verurſachet,
welehe vielleicht den Hauptabſichten nachthei-
lig iſt, wenn ſie aueh einzelnen Perſonen vor-
theilhaft wäre.

Man darf ſich auch kaum unterſtehen, der-
gleichen anzuführen, und kurz, zu wünſchen,
da anitzo alles auf Sold geſetret iſt, daſs ſich
jeder mit ſelbigen, in einer klaren richtig Mo-
natweiſe abrutragenden Summe begnügen, und
alle ſteigende und fallende Nutzungen, aller
Art, weglallen möchten.

Der nicht mit Kriegesübungen beſchüftigte
Soldat könnte, um nicht in Müſsiggang zu
verfallen, an Beſſerung der Straſsen, Ströme
und dergleichen gemeinnütrigen Dingen ar-
beiten, und darbey noch eine Ergötzlichkeit
verdienen.

Sollten nicht in allen Lindern Gelegenhei-
ten vorhanden ſeyn, in gewiſſen Gegenden
in der Erde zu arbeiten, und auch hierbey
zur Sicherheit des Vaterlandes, Geſchicklich-

E 5 keit
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keit der Ingenieurs und Soldaten anzuwen-
den?

Wenn alle Menſchen, die ihnen von Gott
verliehenen Kräfte, ſo lange auch nur etwas
davon übrig iſt, um Beſten der Gelſellſchaft
anzuwenden ſehuldig ſind, ſo kann auch ein
alter, in Ehren gehaltener und verſorgter Sol-
dat, die allerletuten Jahre, um Unterricht
junger Leute anwenden, man mag ihn nun in
kleinen Garniſonen untergebracht haben, oder
auf dem Lande leben laſſen.

Alle dergleichen Einrichtungen, deren ge-
naue Linſicht man den Meiſtern der Kunſt
überläſst, ſollten eine patriotiſche, furchtba-
re, von ihren Landesleuten geehrte und ge-
liebte Armée, an Haupt und Gliedern, dar-
ſtellen, und ein Landesherr, ſo mit derglei-
chen verſehen, ein groſses Anſehen unter ſei-
nen Nachbarn erwerben und behalten.

Friede und Ruhe ſoll doeh der Zweck aller
Geſellſchaften der Menſehen, und folglich
auch der Regierungen ſeyn. Wenn nun ein
Regent beydes befördert, mit Zuriehung er-
fahrner redlicher Rüthe alle Sachen überle-—
get, und feſte Principia faſſet, ſo muſs ſein
Gewicht, wenn es mit einer proportionirten

patriotiſchen Armée unterſtütret wird, ſo
groſs ſeyn, daſs er unter ſeinen Nachbarn, als
beſtändiger Mittler angeſehen und geehrt wer-
den muls.

Der
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Der Friede kann nicht unterbrochen wer-
den, wenn der, ſo billigen Einreden, und
Vorſchlägen nicht Gehör giebt, beſorgen
muſs, daſs ſich der Mittler zu dem Beleidig-
ten ſchlage, und eine Uebermacht verurſa—-
che; hilft es nicht, ſo iſt von einer patrioti—
ſehen Armée und wohlverſehenem Lande, ſich
alles erwartete Gute u verſprechen.

XV.

Sit bona librorum, et prouiſae frugis
in annum copia.

nORAT.

Vas ein guter Bücher- Vorrath für einsW nutzubare Unterhaltung verſchaffe, wenn

auch die unglücklichen Zeitläufte, die ſonſt
ordentlich eingerichteten Vermögens. Umſtaän-
de zerrũüttet, erkennet man bey der böſen Zeit,
wenn man Beſchäftigungen des Gemũths au
ſuchen nöthig hat.

Wenn man alle von Jugend auf geſammle-
te Bequemlickeiten, und alles Nothdürfti—
ge in wenig Stunden verlohren, ſo gereichet
es noch zu beſonderm Troſt und Uunterhal-
tung, wenn man einen kleinen Bücher-Vor-
rath, den man beym Ueberfluſſe kaum achte-
te, findet, ohne welchen man in der Einſam-
keit, die böſen Stunden noch betrübter hin-
bringen mülſste.

Nichts

S
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Niehts geht näher, iſt auch, äa es nicht

her zuſtellen möglieh, billig empfindlieher, als
der Verluſt aller im ganten Leben geſammle-
ten ſchriftlichen Nachrichten, und vieler, ich
möchte ſagen, tauſender einzelner kleinen
und um ſo viel ſeltener Stücke.

Koſtbare und meiſtens zum Prunk dienen-
de Werke ſind weniger zu bedauern, da man
ihrer entbehren kann und ſich beſcheiden
muſs, daſs veränderte Glücks- Umſtände, eine
andere Beſchaftigung und Gedenkungsart er-
fodern.

Da lernet man erkennen, was bona copia
ſey, und wenn man reliquias Danaum ruſammen
lieſt, findet man, wie ſchwer gewiſſe Lücken
zu erſetuen ſind.

AMan muls hier, wie in einem Schiffbruche
die ſchwereſten Waaren am erſten Preiſs ge:
ben, was noch entbehrlich, an den Mann zu
bringen ſuchen, das mangelnde dafür au er-
langen trachten, uüberhaupt aber den Begier-
den engere Grenten ſetren.

Man muls alſo zuförderſt einen Aufſatz
machen, was wohl einem Manne, der kein
Amt beſitzet, und darzu gewiſſe Handwerks-
bücher bedarf, bloſs tur fruchtbaren Unter-
haltung nöthig ſey.

Was man nur zum Nachſehlagen bey ganz
ſeltenen Fallen nöthig haben kann, bleibt
gan ausgeſetuet, und muſs andern mit Ueber-
fluſs begabten überlaſſen werden.

Zeit-
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Zeitvertreiber ſuchet man zwar nicht, es

ſind aber eine Menge Bücher in allen Spra—
chen, welche unter dieſe Claſſe gerechnet vwer-.
den könnten, ihres Verſtandes halber jedoch
einen beſtändigen Werth behalten, mithin
nicht au entbehren ſind.

Man ſollte dieſe nicht alle Zeitvertreiber
heiſsen, da oft ihr auf Beſſerung der Sitten
abgerielter Vortras, nur um Vertrauen bey
dem rohen Leſer zu erlangen, ſcherzhaft ein-
gekleidet iſt.

Die Wahl unter den Geſchichtſchreibern
iſt nicht ſchwer, da mehr auf Kenntniſs der
Menſchen, als Beſtimmung der Tage, an
welchen Dinge geſchehen, das Abſehen zu
richten iſt.

Unſere Zeit verdienet allerdings viele Vor-
würfe, allein ſo viel muſs man doch erkennen,
daſs man die Geſchichte anitro u ihrem wah-
ren Nutren anztuwenden ſuchet.

Auech hierbey laſst uns die Vorſehung deut-
lich ſpüren, daſs, wenn ſie der Unmenſchlich-
keit den Lauf æu laſſen ſcheint, ſie auch in der
Stille, inhre Wege 1u erkennen, Gelegenheit
verſchaffet.

Unſere Seelen haben bey ſo vielen Drang-
ſalen nöthig, geſtirket zu werden, und dieſe
Erneuerung kann nicht kräftiger werden, als
wenn wir uns überzeugen, daſs nichts neues
unter der Sonne geſchehe, und die Hülfe nicht
auſsen bleiben werde.

Die-



flen, es wer-
de auch eine beſſere Zeit kommen, in welcher

wir unſern Leibes- und Gemüths- Bedürfniſſen
nicht ſo enge Grenten als itet zu ſetren nöthig
haben werden, und die moraliſchen Bücher
lehren uns Leibes- und Gemũths Kräfte recht
anwenden.

üft
J
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Dieſe Geſehichte laſſen uns ho

Wir erkennen unſere Schwachheit täglich
aus der Nothwendigkeit, das Gemüth ausru-
hen zu laſſen, und die Zeit mit gewiſſen Bü-—
chern zuzubringen, welche man ohne das
geringſte Denken lieſet, und nach Verlauf
kuruer Zeit, als gani unbekannt, wieder le-
ſen kann.

Dieſe ſind dem Umgange gewiſſer Leute
gleieh, mit welehen man Stunden hinbringet,
ohne von allen ihrem Geſchwätu den geringſten
Eindruck übrig zu behalten.

Ich halte dieſe Art von Leuten gewiſs nicht
für übrig in der menſehlichen Gelſellſchaft,
wenn nur die Anlage nicht boſshaft, um Ge-
ſehüftigen die Zeit zu verkürzen.

Die meiſten Reiſe- Beſehreibungen rechne
ich unter dieſe Claſſe, und wenn man von ei-
ner groſsen Sammlung einige wenige aus-
nimmt, ſo vermiſſet man ſie ſammt den Poe-
ten neuerer Sprachen und Zeiten, und gute

gzehauſpiele faſt am meiſten.

Es

r
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Es wird aber doch immer ſo viel übrig hlei-

ben, daſs man mit Genügſamkeit, ſeinen Lauf,
wenigſtens bey Ruhe des Gemüths zu vollen-
den, Gelegenheit finde.

XVI.
Deliberunt, dum fingere neſciunt.
Conſtituunt, dum errare non puoſſunt.

TACIT. DE MOoR. GERM.

//enn man des racirvs Buch de mori-Vy bur Germunorum bedachtſam lieſt, ſo

kann man unſern Vorfahren eine gewiſſe Hoch-
achtung nicht verſagen.

Daſs beſtechen und ſich beſtechen laſſen
nicht für eine Mode geachtet worden, daſs
gute Sitten mehr als anderwürts gute Geſetze
gefruchtet, daſs ein junger Menſech ſich durch
tapfere Thaten ſeiner Aeltern und des Vater-
landes werth erweiſen müſſen, ſind Zeichen
einer tugendhaften und durchaus patriotiſch-
geſinneten Nation.

Geſchenke mögen ſie Anfangs als Freund.-
ſchafts Bereugungen geliebet haben, nach-
dem aber die Römer ihnen das Geld nehmen
gelehret, iſt der ſchindliche Durſt nach frem-
den Gelde entſtanden, welcher der Nation
noch anhunget.

Die
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Die Reinigkeit der Sitten und die Entfer-

nung von körperlicher Abgötterey wären noch
mehr ⁊u loben, wann nicht die Begierde dureh
Zeichendeuten und Wahrſagen künftige Dinge
vorzuſehen, zugleich eine groſse Einfalt rer-
riethen.

Bey allgemeinen Verſammlungen, rtu wel-
chen ſie, weil noch keine Auslöſungen einge-
führet waren, tiemlich unordentlich und
ſpaät kamen, wurden Uebelthäter kurz abge-
ſtrafet.

Allgemeine Geſchaſte wurden von den
Hauptern vorher überleget, alsdenn nach
geſchehenen Vortrage üeberredet und über—
trunken, und der Sehluſs auf folgenden
Morgen, bey nüchternem Muthe, ausge-
ſetzet.

Mancher gute Gedenken, welcher bey all-
zuförmlichen Umfragen unterdrüceket bleibt,
kömmt bey Tiſche hervor, da die Gläſer
manche Zunge löſen, und allzuſtillen oder
ſchamhaftén Perſonen Muth machen, der
Schluſs aber wird allererſt Morgens darauf,
wenn kein Einfluſs des Weins oder biers iu be-
ſorgen, vorgenommen, und feſtgeſetret.

Bey dieſen Verſammlungen wurden die
Hãaupter, Grafen und andere Vorſteher, derer
in Hunderte eingetheilten Gemeinden gewah-
let, welehe überall das Recht kurz und gut
handhabten, und von keinem beſondern Stan-
de der Rechtsgelehrten wuſsten.

Wir
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Wir ſollten uns ſchämen, daſs wir die eini-

gen Spuren unſerer wahren Verfaſſung und
Geſetre in Englind ſuchen müſſen, wenn wir
ſelbige, auch nur hiſtoriſch u kennen wün-
ſchen oder verlangen.

Seitdem ein Römiſcher und decretaliſcher
Miſehmaſch, alle auf Sitten und Boden gegrün-
dete Geſetre verdrungen, und die Gehirne ganæ
verwirret haben, um aus einer Folge menſch-
licher Sehwachheiten, ein Nahrungsmittel zu
machen, ſo verſtehen wir aueh ſelten die Worte,
und noch ſeltener den Verſtand unſerer alten
wahren Geſettue.

Wenn unſere Vorfahren, die mit ihrem Blu.
te ihre Verfaſſung und Geſetre gegen die Fran-
ken erfochten, einen Blick auf uns thun könn-
ten, was würden ſie ſagen, daſs wir dieſes Recht,
auf welches doch unſerer Regenten anſehnlich-
ſts Vorüge gegründet, ganm in Vergeſſenheit
gerathen laſſen?

Niehts zeuget mehr von unſerm Verderben,
und wik ſehwer oder möglich es ſey, unſere
Nation von Landverderblichen Miſsbräuchen
oder Vorurtheilen auf ihr wahres Beſte zurück
zu bringen.

Die einige Faulheit, da die Vornehmen die
Sorge der Wirthſebaft Weibern und Knechten
überlaſſen, ſcheint, zu unſerm Vorwurfe,
beybehalten worden zu ſeyn.

Ziuvote Samml. P Wir
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Wir können aber auch hierbey anmerken,

daſs ſie ihren Knechten ditze eingeräumet, und
Frucht: oder Vieh Zinſen bedungen haben, wel-
ches gewiſs der Urſprung unſerer Dörfer iſt,
wenn gleich die Knechtſchaft aufgehöret, mithin
deutlich den Ungrund der von Verführern
eingeblaſenen urſprünglichen Freyheit erwei-
ſet.

Wie viel könnte man nicht von unſern Vor-
fahren Löbliches ſagen? wir dürfen aber nur
ſeufren:

Haec fierent,  pars ulla Paterni
viueret in nobis!

und um ruhig zu ſeyn, nur hinzufügen:
Omnes, omnes bene mirue eritis res.

XVII.
Iniquiſſima haec bellorum conditio eſt,

proſpera omnes ſibi vindicant, ad-
verſa vni imputantur.

TAcirTVs in AGICcoLA.

aas Ehrendenkmal, ſo raci rvs ſeinemL Schwieger- Vater dem AGRICoLA er-

richtet, iſt auch darum beträchtlich, weil
nach ſeiner bewährten Liebe zur Wahrheit
zu vermuthen iſt, daſs er nichts werde übertrie-
ben haben.

aAGRICot.a iſt nach dem, was von ihm,
und beſonders ſeiner Statthalterſehaft in En-

gelland
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gelland geſaget wird, ein Muſter eines geſchick-
ten Generals, und auch zugleich eines verſtän-
digen und redlichen Gouverneurs einer Pro—

vint.
Die betrübten UVUmſtände unter einem blut-

dürſtigen und kindiſeh eiferſuchtigen Tyran-
nen zu leben, laſſen auch währender Abwe-
ſenheit, ſowohl als nach ſeiner Rückkehr, ei-
nen vorſichtigen Hofmann an ihm erken-
nen.

Man könnte in der That dieſes Buch allen
jungen Leuten, ſo ſich dem gemeinen We-
ſen in Kriegs- und Friedens Geſchaften wid.
men, als ein täglich zu leſendes Handbuch
empfehlen.

Zum Exempel kann gleieh die oben ange-
zogene Stelle dienen, und auf die nöthigſten
Betrachtungen über den hämiſchen und eigen-
nũtzigen Neid der Menſchen führen.

Auch unſer einem kömmt ein groſser Ge-
neral beklagenswürdig vor, wenn man wahr-
nimmt, wie von den glückliehen Erfolgen
die Ehre ihm geraubet, und alles, ſo nicht
nach der Leute Köpfen geht, ihm beyge-
melſen wird.

Man bedenket nicht, wie viele Hinderungen
ihm im Wege ſtehen, und wie oft ſo gar die von
entfernten Höfen, ihm zur Nachachtung er-
theilten Befehle, ihm die Hände binden, und

F 2 die
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die beſten Gelegenheiten ſich u Nutzen zu
machen, abhalten.

Ein NMiniſter iſt noch übler dran, der allen
Leidenſchaften ſeines Herrn, und derer ihm
nahen Perſonen nachgeben, und darbey allem
Neid und Tücke der liſtigen Hofleute auf al-
len Schritten ausgeſetzet ſeyn muſs.

Da es unmöglich iſt, alle zu befriedigen,
und darbey des Landes wahres Beſte iu über—
legen und wahrzunehmen, ſo kann es nicht
fehlen, dals ein Miniſter ſich gleichſam von
lauter Feinden umgeben anſehen muſs, urid
ſeine Tage in Miſstrauen und Unruhe tu-
bringt.

Diejenigen, ſo etwas durch ihn erhalten,
glauben, nach der gemeinen Hertens- und Ge-

denkungsart, ihm wenig Dank ſchuldig zu
ſeyn, und alle Unverſchämte, ſo eine Fehl-
bitte gethan, tragen es ihm feindſelig nach.

Wenn jedermann ohne Eigennutt ſeinen
Herrn, und das ohne Todtſünde nie von ihm
zu trennende Vaterland liebte, und beyden 1u
dienen Luſt hütte, ſo würde jeder Miniſter
treue Mitarbeiter finden, und ihn niemand be-
neiden, daſs er die gefahrliche Mühe des Vor-
trags alleine habe.

Wenn man aber nur das Einkommen von
Aemtern ſuchet, und yie ſelbige zu verwalten,
unbeſorget iſt, ſo wird die Wahl unter dem

Ge
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Gedränge ſchwer, welches auch wohl gar die
wahrhaftig geſchickten u vermeiden ſuchen.

Um vieder auf unſern 46RICoua zu
Kkommen, ſo verdienet er hauptſachlich in den-
jenigen Kapiteln nachgeleſen zu werden, wo
erzahlet wird, wie er das unter ſchlechten und
rauberiſchen Stadthaltern zerrüttete bBritannien
in Ordnung gebracht habe.

Selten findet ein Miniſter die Sachen in gu-
tem Stande, und leider! gar u oft ſeinen
Fleiſs, Redlichkeit und übrigen Talente an-
zuwenden, überflüſsige Gelegenheit.

s VLLv iſt einer der raren Männer, welche
in einem gant verheerten Lande, bey verwirr-
ren Finanzen, und unter gierigen verſchmitt-
teèn Hofleuten ſich hervor gethan, und die be-
ſten Lehren hinterlaſſen.

Seine Memoires können nicht genung em-
pfohlen weriden, nur wollte ich wünſchen, daſs
der letrte Theil von ſeiner Entfernung vom
Miniſterio, und Privat- Leben weggeblieben
würe, welcher ihm gewiſs wenig Ehre machet.
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Der Sing- Vogel, ſo dem hrande

entflohen.

a—in Sing Vogel ſaſs unter andern ſeines glei-
L chen in vergüldeten Gebauern, als eine
Feuersbrunſt das Haus ergriff. Der Vogel
war glücklieher als ſeine Geſellſehafter, und
fand Mittel aus dem Bauer tu enttommen und
ſich aus der Stadt u retten. Als er auf ei—
nem Baume ſaſs, und dem noch vwütenden
Feuer von ferne zuſahe, fieng er ſich an über
den Verluſt ſeines ſchönen Gef ängniſſes und ſei-
ner weichen Koſt zu tröſten. Bin ich der Vorſe-
hung nicht groſsen Dank ſehuldig, daſs ſie mir
mein Leben tu retten Gelegenheit verſchaffet,
da mittlerweile meine Brüder in Feuer und
Rauch das ihre eingebüſset? Wenn ich aueh
des weichen Futters entbehren muſs, weleches
mir mein widerwärtiger Kerkermeiſter unor-
dentlich genug zumaſs, ſo darf ich aueh ſein
murriſches Geſicht nicht mehr ſehen, und kann,
wenn mieh hungert, mieh an Kräutern, Ge-
ſãme und Würmern ſättigen. Muls ieh mich
gleich vor Nachſtellungen hüten, ſo war ich
auch in meinem Gebauer nicht vor Katten
ſicher, und mein Gebauer ſelbſt war ja ein im-
merwahrendes Gefangniſs. Ich will mich nur
der uberall waltenden Vorſehung üuberlaſſen,
die wird es mir an dem nöthigen nieht fehlen
laſſen, und mich gewiſs lehren, daſs auchalles
Unslück viel Gutes mit ſich bringe.

Der
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Der Bauer und die Hunde.

Trin Bauer hatte bey wütenden Vieh- und
Li Pferde Sterben ſeine Hunde los, und ſich
von gefallenen Aeſern nähren laſſen. Als dieſe
verzehret waren, und er die Hunde wieder
mit Kleyen- Brodte füttern wollte, ſtand ihnen
dieſe Nahrung nicht an, ſondern riſſen Scha-
fe und Kälber nieder, fielen endlich auch
Menſchen an. Auf Zureden des Bauers, ant-
wortete ihm einer der verwegenſten Hunde:
Warum haſt du uns an Blut gewöhnet? da wir
nun an ſelbigem die liebſte Nahrung finden,
ſo wollen wir unſer Heil und Stirke verfu—
chen.

Der treue Hund.
Phylax, die Krone guter Hüner. Hunde, war

ſeinem Herrn ſo getreu, daſs er ihn nie-
mals verlieſs. Sein Herr war genöthiget, ſich
zu verbergen, und lieſs den Hund einſperren.
damit er ihn nicht verratne. Die Feinde, ſo
den Herrn ſucheten, und den Hund fanden,
lieſsen dieſen los, und folgten inm. Phylax
fand die Spur und entdeckte ſeinen Herrn u,
ſeinem groſsen Unglücek. So kann ein unver-
ſtandiger Eifer oft das gröſste Nachtheil ver-
urſachen.
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Der IVirth und die Karpfen.

in Wirth fütterte ſeine Karpfen mit Brodte,
D—
L aund da etliche der klügſten und beherz-
teſten, den feigen oder dummen alles vor
dem Maule wegnahmen, beſchwerten ſich
dieſe bey dem Wirthe und verlangten eine
gleiche Eintheilung. Worauf der Wirth ih-
nen zum belſcheid ertheilete: Er gönne es
æwar allen, es müſſe aber auch jeder das Seine

thun, und mit gleichem Witz und Muth ſein
Beſtes ſuchen.

J

Der Schooſs Hund und der
Letten-Hunad.

a arquis, ein kleiner ungenogener Schäecker,M gieng mit ſeiner Herrſchaft im Dorfe

herum, und bolle alles ana. Man kam an ei-
nen Ketten Hund, und dieſem näherte ſich
Marquis, piſſete inn aueh ſo gar an. Die Herr-
ſehaft war beſorget, und rufete ihn zwar ab;
allein er gieng zum andernmale und vieder-
holete den Frefel. Da ſagte der Ketten. Hund:
Seyn ſie nur unbeſorget, mich hat mein elen-
der Zuſtand längſt gelehret, die in Gunſt ſte-
henden Narren zu vertragen.
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